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Soldaten 


Granaten haben die Lieder erfchlagen, 
nicht Worte mehr ſingen das Heldentum aus. 
Dem Dichter berſtet das Herz von Geſängen, 
ſein ſchweigendes Staunen iſt mehr als ſein Lied. 
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Fahrt in den Krieg 


Trag mich weg aus dumpfer Stille, 
eiſenmuskelſtarker Zug! 

Schleudre, wie der Raͤder Flug, 

in die Welt hinein, mein Wille! 
Laß dem Gluͤck die ſtillen Tale, 
fuͤhr du mich zu Schlacht und Krieg — 
roter gluͤht, ihr Wundenmale, 
Liebesroſen, bluͤht im Sieg! 


Haͤmmert feſt in harten Takten, 


Raͤder, auf der Schiene Stahl! 
Schaͤume, Blut, in Katarakten: 
Leben, dich gebiert die Qual. 
Fuͤhrer, reiß den Hebel weiter! 
Rad fuͤgt ſich der Schiene Lauf; 
Fluß und Tale werden breiter, 
und die Ferne tut ſich auf. 


Und im Gleiten und im Schweben, 
erdentruͤckt und zielgebannt, 

halte du, mein eiles Leben, 

feſt die Ziele in der Hand. 

Fenſter blinden im Geſchwele, 

raſend knattert Radgeſtampf: 

dir bleibt nur aus Welt und Kampf 
deine Seele, deine Seele ... 
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Der eiferne Hauptmann 


In der Champagneſchlacht 
bruͤllten tauſend große und kleine Geſchuͤtze ohne Unterlaß 
in die deutſchen Schuͤtzengraͤben ihren zermalmenden Haß, 
donnerten uͤber die rheiniſchen Regimenter nach Deutſchland hinein: 
Deutſche, heut ſteht ihr noch, morgen ſeid ihr zerfetzt, und wir mar— 
ſchieren bis an den Rhein. 
Tauſend Maſchinengewehre gellten hohnlachend knatternden Schrei, 
riefen Geſchwader von Flugzeugen mit Bomben und Pfeilen herbei; 
Minen ſtiegen auf, huſchten ſauſend, wie Geier fallend herab auf 
ein Aas, 
— durchſonnte Frühnebel miſchten ſich mit ſtinkend erſtickendem 
Gas, 
indes Minenſtollen voll Dynamit krepierten, daß Graben und Feld 
entſetzt zum Himmel ſprang. Die Berge huͤpften, als kaͤme das 
Ende der Welt. 


Aus dem Gewirr von zerſchlagenen Hoͤhlen, zwiſchen zerriſſenen, 
zerfetzten Soldaten, krochen die lebendigen heraus, 

wiſchten ſich mit blutigen Faͤuſten die brennenden Augen aus, 
erhoben zur qualmverdunkelten Sonne das unmenſchlich verzerrte 
Geſicht, 
ihr ſtockender Herzſchlag bebte: „Kraft Gottes, verlaſſe uns nicht!“ 


Stille, Stille — 
hoch uͤber Qualm und Gewuͤhl 
ſang eine erſte Lerche im Heimatgefuͤhl, 


4 


warf ihr Lied zur Sonne, perlende Töne, 
uͤber der Menſchen Gelaͤrm und Gedroͤhne — 


und einer lachte und ſchrie: 
„Hoͤrt nur das Vieh!“ 
Indeſſen hatte beim Feinde die Erde ſich aufgetan, 
eine ſchwankende Mauer, Kolonnen, Mann an Mann, ſchob ſich 
N heran; 
gleißende Bajonette vor ſchwarzen Geſichtern. Ein Rieſenorgel— 
ton von tauſenden Stimmen ſchrie, 
bruͤllte, heulte: „Urraͤ, Urraͤ! Genie, Genie!“ 
Flatternde Maͤntel, Turbane, wehende Decken. — Die Graͤben 
werfen immer noch 
Heere von Schreienden aus, raſend von Granatenloch zu Gra— 
natenloch; 
die deutſchen Soldaten ſtehen wie Stein. Still, ſtarr — 
Da: eine Stimme ſchreit: „Feuer!“ In ein uͤbertoͤnend Geknarr 
von Gewehren, Maſchinengewehren ſpringen Granaten und Minen 
mitten hinein. 
Als ſaugte der Himmel ſie, fliegen Menſchen auf. — Bajonette 
ſpießen im Fall in die Erde ſich ein. 
Schmerz und Wutſchrei berſtet in zerſchoſſenen Lungen — Ver— 
wundete blindlaufend uͤber die Toten fallen, 
keiner ſteht mehr — ſtarr, ſtill augen die Deutſchen, deren Haͤnde 
ſich noch um die Gewehre krallen. 
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So vergingen die Stunden in den letzten Tagen des Februar, 
als R. J. R. 65 im vorderſten Graben war. 
Mancher wankte blutend aus den zerſchoſſenen Graͤben hinaus, 
aber die anderen ſtanden und hielten aus. 
Mancher fand ſein Grab im broͤckelnden Kreidegeſtein, 
und dennoch ließen die anderen den Feind nicht herein. 
Rings um ſie, im Kreis, der Feind die Graͤben gewann. 
Abgeſchnitten vom Heere ſtanden noch dreißig Mann. 
Dreißig, wie ein eiſerner Keil in den Feind gerammt, 

ohne Speiſe und Trank, in Loͤchern, gefroren, verſchlammt! 


Und als nach drei durchhungerten Tagen und Naͤchten mit Schießen 
und Dunkel der Abend kam, 
der Hauptmann, wie zum Gebete, den Helm abnahm, 
rief ſeine Getreuen naͤher zu ſich heran: 
„Kameraden, wir ſind noch dreißig Mann! 
Dreißig Gewehre, dreißig Herzen, die ſind wie Eiſen 115 Stahl 
ſturmtrotzig gehaͤrtet im Kampfe, in Tod und Qual! 
Wir laſſen in dieſe Stellung den Feind nicht herein, 
hier bin ich hier bleib ich! Nicht ſoll das Blut vergebens gefloſſen 
ſein. 
Wir dreißig Verſprengte ſind eine deutſche Inſel im feindlichen 
Grabenland! 
Kameraden, kommt her, jeder ſchwoͤre es mir in die Hand: 


Schwoͤrt, daß, wenn auch ich, euer Führer fällt, 
der Feind keinen Fußbreit dieſer Stellung erhält. 
Solang noch, bis die andern uns freigeſtuͤrmt, 
oder bis ſich aus unſern Leichen ein Huͤgel tuͤrmt!“ 


Dreißig verſprengte Soldaten, eine deutſche Inſel in Feindesland, 
ſchworen es ihrem Fuͤhrer, dem Hauptmann, in die Hand. 

Da flogen dreißig Schwuͤre wie Adler nach Deutſchland hinein, 
dann ſangen die Schwurbruͤder: „Feſt ſteht die Wacht am Rhein!“ 


O, ſagt, hat einer in Deutſchland der Todgeweihten gedacht, 

als uͤber ſolches Singen aufſtieg eine mondklare Nacht? 

Es maͤhten die dreißig beim ſilbernen Licht die Feinde, Reih um 
Reih, 

und immer noch brauſten Kolonnen zu neuen Stuͤrmen herbei, 

daß ſich vor ihrem Graben ein Leichenwall hoͤher hob, 

aus ihren toten Feinden, die mild das Licht umwob. 


Als dann mit dem neuen Morgen die neue Sonne kam, 

keiner der ſtolzen Getreuen die Hand vom Gewehre nahm. 

Der Hauptmann wankte ſiegtrunken die Graͤben her und hin, 

ſprach: „Jungs, halt feſt! Sonſt waͤr es dem Franzmann nach 
dem Sinn!“ 

Und noch ein Tag. — Kaum hielten die Kraͤfte und die Patronen 


aus, 
da ſtuͤrmte her die Garde — 


Nie zog ein Hauptmann ſtolzer als dieſer Ripont hinaus. 

Nie ſchlugen dreißig Herzen ſo frohgemut und heiß, 

als unter den dreißig zerriſſenen Roͤcken kreideſchlammig und weiß. 
Und als ſie gen Ripont zogen, da kam der Kaiſer vorbei, 

da ſtanden die muͤden Soldaten, Gewehr bei Fuß, in der Reih. 
Der Kaiſer nahm ihre Haͤnde, frug ſie nach Weib und Kind, 
frug nach den toten Kameraden, die da gefallen ſind, 

und ſprach: „So feſt ihr ſtandet, ſteht Deutſchland rein und blank, 
ihr eiſernen Kameraden, mein eiſerner Hauptmann, habt Dank!“ 


Herrn Hauptmann Kaufmann R. J. R. 65 zur Erinnerung 


Gefreiter Coͤhnen 


Vier Tage und vier Naͤchte war das Heer zwiſchen die Erdwaͤnde 
wartend eingezwaͤngt. 

Vier Tage und vier Naͤchte haben die Feuerkeulen der Granaten und 
Minen Felder und Menſchen zerriſſen, verbrannt und verſengt. 
Laͤngſt waren die Graͤben verſchuͤttet; aber immer noch gruben Gra⸗ 
naten die Toten aus und ein. 

Wilder, in grauſamer Wut, zerhaͤmmerten ſie die unſchuldige Erde 
und ſchlugen zu Staub das Geſtein. 


Nur in einer Schlucht, von keiner Granate erreicht, war in einem 
Stuͤck Graben ein Unterſtand. 

Drinnen und draußen hockten ſieben Soldaten an Wehr und 
| Wand. 

Manche verwundet. Alle mit Gasmasken vorm Geſicht. Ohne 
Patronen und ohne Gewehr, 

allein. — Und ihnen gegenuͤber ſtand, zum Sturm bereit, das fran— 


zoͤſiſche Heer. 


Regentropfen in einer See ſchlagen aufſpritzend Wellen — ſo fielen 
Granaten, — aufflammte Glut, Staub und Stein aus der Erde 
hervor, — 

grau flockte zerſtaͤubter Grund aus der ſtaubſchweren Luft. Rot, 
wie der Abendmond, ſtieg die Sonne als Scheibe empor. 

Sieben Soldaten, alle gleich erdzerwuͤhlt und beſchmutzt, — alle 
Geſichter mit Gasmasken verhuͤllt. 


Kein leuchtendes Auge, kein fiebriger Blick verriet, was in den 
Seelen wuͤhlt, 
keine zuckenden Lippen, keine krauſe, keine glatte Stirn, 

kein Wort klang Kunde aus dem klopfenden Herzen und dem ewig 
werkenden Hirn. 
Manchmal knurrte dumpfes Gemurmel hinter dem grauen, bergen: 
den Tuch, — 

aber keiner erlauſchte dem dunkeln Stoͤhnen Gebet oder Fluch. 

Einer hielt den vollen Trinkbecher vor den tuchverhuͤllten Mund. 
Es ſprach nur die Gebaͤrde: „Geh ich am Durſt, oder am giftigen 
| Gas zugrund?“ 
Einer hielt in den ſchmutzigen Haͤnden ein Pſalmenbuch, las un: 
beirrt, vom Granatengeheul umklirrt — 
ſeine Hand zuckte kaum, wenn ein jaͤher Minenſchlag die Blaͤtter 
wirbelnd verwirrt — 
und reichte es, fingerweiſend, dem Nachbar hin, der las Eopf: 
ſchuͤttelnd, mit irrem Gebrumm — 
gab weiter das Buch, — es wanderte zu allen Soldaten im 


Und jeder las: Kreiſe herum. 


„Ich liege mit meiner Seele unter den Loͤwen, 
die Menſchenkinder ſind Flammen, 
ihre Zaͤhne ſind Spieße und Pfeile — 
und ihre Zungen ſcharfe Schwerter. 
Erhebe dich, Gott, uͤber die Himmel 
und deine Ehre uͤber alle Welt! —“ 
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Der Gefreite Eöhnen ſtand, ſchauend über den Grabenrand, — 
nahms auf und las — und ſchleuderte das Buch über die Wand, — 
ſchlug ſeine Faͤuſte gegen die Stirn, — ſtampfte die Erde und 

ſchrie wie ein verwundetes Tier, — 
nahm dann ſein Taſchenbuch und ſchrieb auf einen Bogen Papier: 


„Was leſt ihr, Memmen, aus dieſem heiligen Buch? 
Heiliger als das ſind wir und dieſe Stunde, — und euer Beten 
iſt Fluch! 
Wir leben mehr, als die alten Propheten ſchrieben in Angſt und 
| Wut, — 
wie Chriſtus ſtarb, ſterben wir heute, und wie ſeins, ſtroͤmt unfer 
Blut — 
doch! ich ſterbe nicht! Verreck nicht in dieſem Hundeloch, wie ihr. 
Ich bin der letzte preußiſche Musketier. 
Ich ſtuͤrm durch die Stellung, — durch Frankreich nach England 
uͤber das Meer, — 
in London treff ich der Stehkragenleute Kriegsmacherheer, — 
die hau ich, ſchlag ich und ſtech ich, Lloyd George und Miſter 
Grey, — 
und bringe den deutſchen Frieden mit uͤber die engliſche See!“ — 


Die ſechs Soldaten gaben den Zettel herum, 

Gefreiter Toͤhnen zog den Dolch aus dem Stiefelſchaft, — 
kuͤßte ihn und dachte: „Gleich trinkſt du edlen Saft!“ 
Behing ſich mit Handgranaten ſoviel er fand, 


11 


ftreichelte fie und traͤumte: „Gleich freßt ihr Hirn und Hand.“ 
Reckte die Arme zur Hoͤhe, zur ſinkenden Sonne hinauf. 


Da ſtieg aus dem feindlichen Graben eine Leuchtkugel auf. 


Der Gefreite ſprang auf; aus dem Graben, wo der Feind zum 
Sturm ſtand 

und raſte ihnen entgegen, Granaten in der Hand, 

warf ſie in die weichende Menge, die ſtaunend nicht ſchoß, nicht wich, 

warf — warf — warf, riß die Maske vom Kopf, ſchrie: „Franz⸗ 
mann, ich freſſe dich! —“ 

Lief mit blankem Dolch in eine verwirrte Gruppe hinein, 

bruͤllte: „Hurra! Hurra!“ 

Da ſauſte ein Kolben auf ihn und ſchlug ihm den Schaͤdel ein. 


Meinem Freunde Fritz Kapp, dem Dichter 
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Nach einem Sturmangriff 


Der Sturm iſt aus, nun klingt der Spaten, 
der Sieger ſchanzt im Grabenbau. 

Es liegen ſterbende Soldaten 

von Drahtverhau zu Drahtverhau. 


Zwei Feinde, die im Meſſerkampfe 
von einer Kugel hingeſtreckt, 
erwachen von dem Blutgeſtampfe, 
das neu der Gegenangriff weckt. 


Sie fanden ſich, als ſie erwachten, 
umarmt, verkrampft in Todesqual. 

Die Kugel traf ſie vor dem Schlachten, 
und weggeſchleudert flog der Stahl. 


Nun preßt ein Feind ſich an den andern. 
Die Wunden gluͤhn; kalt faͤllt der Tau — 
die Kugeln uͤber ihnen wandern 

von Drahtverhau zu Drahtverhau. 


Sie liegen in der blutgen Lache. 
Blut fließt zu Blut beim Herzſchlaggehn — 
und keiner kann des Andern Sprache, 
kann Fluch und Bitte nicht verſtehn. 
Aus ihrer Augen ſtumpfem Stieren 
weint traͤnenlos der Menſchheit Leid, 
wie Blicke von gequaͤlten Tieren 
beſchaͤmen tiefſte Menſchlichkeit. 
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Die Sterne gehen ſchon auf Morgen. 

Der Mond flammt weiß und kalt und rund — 
ſie, im Granatenloch geborgen, 

preſſen im Sterben Mund auf Mund. 


Die qualerloͤſten Seelen ſteigen 
verſchlungen aus der Welt hinaus — 

der Mond verſinkt im ſtummen Schweigen, 
und alle Sterne loͤſchen aus. 
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Mutter Gottes im Unterſtand 


Mutter Gottes, du haſt nun all das Bittre geſehn — 
und ich kann nicht mehr zu meiner Mutter gehn 

und legen meinen Kopf in ihren Schoß 

und werde mein Leid und das des Krieges los. 


Ich ging ja von meiner Mutter weg in den Krieg hinein. 
Nun iſt keine mehr, die noch kann bei mir ſein, 

als du, die uns dein ſterbender Sohn am Kreuz verſprach: 
„Sieh da, deine Mutter, Johannes!“ Und ſie folgte ihm nach. — 


O Mutter, wenn ich nun ganz verlaſſen und einſam bin, 
ſprich: „Du, mein Kind!“ und neige dich zu mir hin — 
und wenn mich die Granate verſchlingt — dann ſprich zu deinem 
Sohn: 
„Er ſtarb fuͤr ſein Land, wie du fuͤr die Menſchen. Gib ihm 
ſeinen Lohn!“ 
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Totenwacht 


Mein Kamerad, nun liegſt du da, wo ich geſtanden hab; 

und wo ich wieder ſtehen muß — iſt deiner Jugend Grab. 
Wir koͤnnen dich nicht tragen fort, du bleibſt bei uns die Nacht, 
wir halten, toter Kamerad, dem Feind und dir die Wacht. 


Wann traf es dich? — Ich ſchlief derweil von meinem Poſten aus, 
„Auf Wiederſehn,“ fo ſagteſt du. — Mein Freund, du biſt zu 

| Haus — 
„Auf Wiederſehen bis morgen nacht, dann ſteh ich wieder da,“ 
ſagt ich und ging. Und ruht und ſchlief. — Da kam es dir zu nah. 
Mein Kamerad, ſtarbſt du fuͤr mich? O, warum mußt das ſein? 
Die kleine, rote Kugel traf dich in den Kopf hinein. 


Dein Name, toter Kamerad? Den Namen weiß ich nicht. 
Ich weiß nur, daß ein weher Mund zu Haus ihn betend ſpricht. 
Ich weiß nur, daß ein Menſchenkind, ſeis Mutter oder Weib. 
beim Todesgruß in Schmerzen zuckt an Seele und an Leib. 
Ich weiß, daß deines Vaters Hand ſich zornig feſter ballt, 

ich weiß, wie Kinderweinen rinnt, weiß, wie die Klage hallt. 


Und keiner iſt, der bei dir ſteht. Es kann ja nimmer ſein. 
Wir graben dir ein tiefes Grab und betten dich hinein. — 


Wie liegſt du da, mein Kamerad? Ich bin allein mit dir, 
und Vater, Mutter, Weib und Kind, das alles bin ich dir. 
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Ich faſſe deine kalte Hand, wie es der Vater tut — 

Ich druͤcke deine Augen zu, wiſch von der Stirn das Blut — 
das iſt der Mutter Liebesdienſt. Verzeiht mir, liebe Frau, 
ich hab dabei an Euch gedacht, ſah ich der Augen Blau. 


Nun knie ich zur Seite dir. Dein Weib, ich treu und rein. 

Und kuͤſſe dir den kalten Mund — das ſoll ihr Abſchied ſein. 

Nun, toter Kamerad, leb wohl; drei Kugeln uͤber dich! 

Gruͤß Gott von uns. Und morgen nacht — vielleicht holſt du 
dann mich. 
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Wir arme Soldaten 


Wir arme Soldaten! Wir haben im Kriege kein ficheres Haus. 
Aus unſern Hoͤhlen jagen uns die Granaten heraus. 

Wenn wir dann, umſchoſſen von Kugeln, im Freien ſtehn, 

fuͤhlen wir unſer Leben, wie Winde, die uns umwehn. 


O dieſe Hoͤhlen! Wir hocken darin wie ir einer Totengruft. 

Es iſt uns, als ſtroͤmte aus unſern Poren Verweſungsduft, 

als waͤren wir ſchon geſtorben und unſere Seelen irrten herum. 
Dann moͤchten wir glaͤubig beten — doch unſre Seele bleibt ſtumm. 


Denn die Gebete ſind tot. Sie haben fuͤr uns keine Macht. 

Sie ſind ja fuͤr die lebendigen Menſchen gemacht. 

Uns aber hat der Krieg ſoweit ſchon verbrannt und verzehrt — 
und der abgeſchiedenen Seelen Gebete hat uns noch niemand gelehrt. 


Wir arme Soldaten! Wie wir im Kriege verlaſſen ſind! 

Wie auf dem weiten Meere Schiffstruͤmmer treiben im Wind. 

Wir haben nicht Vater noch Mutter, nicht Schweſter und Bruder 
mehr; 

ſelbſt Gott hat uns verlaſſen. Und das ſchmerzt uns ſo ſehr. 


Denn — Gott wohnt auf dem fernſten Sterne und ſieht die 
Menſchen nicht an, 

er mag nicht das Jammern hoͤren von jedem einzelnen Mann. 

Gott will ja: es wird geſtorben! Und ſterben iſt unſere Pflicht. — 


Und eh ich nicht bin verdorben, erloͤſt Gott die Menſchheit nicht. 
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Der Flieger 


Ein Flugzeug her! Ein Flugzeug her! 

Ich mag, ich kann nicht mehr 

dieſe Erde mit meinen Fuͤßen treten. 

Ich kann nicht mehr fluchen, kann nicht mehr beten! 

Ich fuͤhle durch die Erdrinde den feuerfluͤſſigen Erdkern gluͤhn, 

drinnen raſt und flutet das glutende Lavameer 

und will in den brennenden Ball mich ſaugen. 

Will mich verderben. 

Ich ſoll ſterben. 

Alle Menſchen ſollen ſterben, 

Weil wir trotz jahrtauſendaltem Geiſt, aller Not, aller Liebe 
noch immer nichts taugen. 


Sieh, wie der Menſchen Krieg die unſchuldige Erde zerſchlaͤgt. 
Wie die Granaten Felder und Wieſen zerreißen. 
Die Minen die goͤttlich hehren Waͤlder zerbeißen. 
Wie der mitleidige Wind den Staub zu den Sternen traͤgt. 


Und die Menſchen, die Vielen, die Menſchen, die Armen, 
koͤnnen nicht erkalten und nicht erwarmen. 

Sie ſchleppen zu Millionen 

ihren Leib durch die ſtinkigen Graͤben; es wohnen 

ihre Seelen im Sumpf ihrer verzweifelten Gefuͤhle. 

Sie ſehnen ſich aus dem Blutgewuͤhle 

in die vom Tod unbedrohten Einſamkeiten. 
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Ich ſeh die Millionen ihre Arme ausbreiten 
nach Ruhe und Frieden. — Und hör ſie von neuem auf— 


Verfluchen ihr Leben! che 
Verfluchen den Krieg! 

Verfluchen den Sieg! Verzeihen 

ihrer Mutter nicht den Tag der Geburt. 

Preiſen gluͤcklich den Samen, 

der im Mann noch begraben und alle Kinder, die niemals 


zur Erde kamen. 
Gluͤcklich, weil ſie nicht ſind! 


Die Menſchen ſind taub und blind 
für die Zukunft, weil fie immer nur Elend ſchauen, 
immer nur Tod und immer nur Grauen! 


Gott raͤcht ſich! Er laͤßt nicht ungeſtraft 
ſein edelſtes Werk: den Menſchen, vertieren! 
Er ſieht ſie ſein Ebenbild verlieren 

in wahnſinnig⸗verbiſſener Leidenſchaft! 


Was ſoll ich tun? 
O Gott, gib mir Kraft: deinen Sinn zu erfuͤhlen! 


Nicht unſre vernuͤnftigen, kuͤhlen 
Gehirne koͤnnen dich erkennen. 
Laß in meinem Herzen deinen Willen entbrennen! 
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Komm in mein Gefühl! 

Daß ich dich finde 

im Qualm der Granaten, in der Schmerzen Gewuͤhl, 

im Dufthauch der Blumen, oder im Saͤuſeln der Winde. 


Ein Flugzeug her! Ein Flugzeug her! 

Ich kann nicht laͤnger auf dieſer Erde bleiben, 

ich fuͤhl zu den ewigen Sternen mich treiben. 

O Gott, bei deinen ewigen Sternen will ich dich ſuchen, 
zu dir beten, oder dich verfluchen! 
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O Qual, o Blut, o Tod, mich haft du nicht klein gemacht! 
Einen Tag nach der grauſigſten Schlacht: 
Dann bin ich wieder ſtark und geſund, 

nichts mehr iſt weh, nichts mehr iſt wund. 

Ich ſauge den Duft der Roſe am Strauche, 

und mir iſt bei ihrem ſeligen Hauche, 

als kuͤßt ich meines Maͤdchens ſchwellenden Mund. 
Ich ſehe die Voͤgel liebend ſich paaren — 

Das Liebesſpiel tanzender Muͤckenſcharen 

iſt mir wie der Reigen 

unter der Linde im Wieſengrund. 


Ich muß vor dem Leben mich neigen. 


Und wieder muß die Erde mir zeigen, 

daß alles aus Sterben von neuem lebt: 

Die Schwalbe, die durch den Muͤckentanz ſchwebt, 
hat wieder tauſend Leben vernichtet. 


Jetzt wieder den Sinn auf mich gerichtet, 

laͤchle ich ſtill, da ich in mir ſehe, 

wie Leben bluͤht aus dem tiefſten Wehe: 

Aus allem Mord, Tod und Haßgetriebe 

bluͤhte mir groß auf der Sinn der Liebe. 

Daß ich, wenn ich ſoll den Frieden erleben, 

meinem Maͤdchen meine Freiheit und Manntum will geben, 
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zuſammenſtroͤmend in Liebesfeuern, 

in unſern Kindern wir uns erneuern. 

Kraft, Leben, Liebe! Wir wollen verſchwenden! 
Schaffen mit heiligen Haͤnden! 

Daß keine Stunde von Haß und Mord 

lebt in uns fort! 

Tod, Qual und Blut dem Leben geweiht! 
Freiheit und Menſchſein in Bruͤderlichkeit! 


Oh, ihr Arme und Faͤuſte, die ihr Mordwerk umſpannt, 
ihr ſtarke Lenden, in Kriegstracht gebannt: 

Ihr ſchafft ein neues, eh ihr untergeht, — 

mein Leib im Staub verweht. 

Ihr aber, Soͤhne und Toͤchter, bluͤht in ein freies Land! 
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Rad, Geſtaͤnge, Tuch, Motor, — 
gluͤhend kuͤß ich deine Maſſe, 

daß ich liebend dich umfaſſe, 
denn du traͤgſt mich hoch empor! 


Denn du traͤgſt mich hoch empor! 
Singe Motor, — Motor, brauſe! 
Du klingſt, jubelndes Geſauſe, 
mir ein Liebeslied ins Ohr. | 


Liebeslied der Arbeit, — huͤll 
mir die Seele ein und ſtaͤrke 
mich zu meinem neuen Werke, 


daß ich meine Pflicht erfuͤll! 


Lauf, Maſchine! ſchwing mich fort, — 
bis ſich unſere Feinde beugen! 

Menſchen toͤten, — Menſchen zeugen, — 
alles geht auf Gottes Wort! 
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Meine Erde, kleine Erde! 

Dir entſchweb ich, dunkler Ball, 
und ich werde von Beſchwerde 
frei, erhoben in das All — 


O ihr Luͤfte, Freiheitsduͤfte, 
Atem Gottes, drin ich bin, 
Erdgekluͤfte, Todesgruͤfte, 
frei von allen ſchweb ich hin. 


Gottesnaͤhe mich umwehe! 
Friede ſtroͤme in mich ein. 
Es geſchehe, es erſtehe! 
Friedensbringer will ich ſein. 


Heilger Glaube, o, du raube 

Gott den Olzweig aus der Hand — 
Niederſchraube, Friedenstaube, 
bring ihn ins verfluchte Land! 
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Deutſchland, warum ich an dich muß glauben — 
das weiß ich nicht. 

Wie ging ich mit dir ſo oft ins Gericht. 

Doch konntzes hier den Glauben nicht rauben. 


Nun reißt daran Frankreichs gloſende Glut, 
und Rußlands trunkener Freiheitsmut, 

und Englands Kraft und ſeine Macht, 

und Amerikas demokratiſche Pracht. 


Ihr Voͤlker geliebt — ihr Laͤnder, verehrt! 

o Liebe, von Geſchuͤtz und Granate beſchwert — 
zerbricht mir auch Deutſchland Leben und Sein: 
ich kann nur ein Deutſcher ſein! 


Doch: Ich fuͤhle: 

Oft ſteige ich auf in die naͤchtliche Kuͤhle 
zu den Sternen; 

mich weit von der Erde und vom Krieg zu entfernen. 
Hoch droben, wo kein Geſchuͤtzlaut hinreicht, 
wo der Wind von den Sternen herniederſtreicht 
ich in ſteilem Jagen die Wolken durchſtrebe — 
— heller die Sterne gluͤhn — 

dann fuͤhle ich, wie Gott nah ich lebe. 

Und wie ich hoͤher und hoͤher ſchwebe, 
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fühl ich, gleich einem Stern, mich erbluͤhn, 
rein, ohne Kampf, ohne Streit; 
wie Gott geweiht. 


Wie dann mein Motor in das Klingen der Sterne 
aufgeht — wie Sphaͤrenklang, 

hoͤre ich aus urnaͤchtiger Ferne 

ſuͤßſtarken Geſang — 

wie an der Kinderwiege ein Mutterlied, 

wie der Heimatwind durch den Heimatwald zieht. 


Das ſprengt mir die elendgedruͤckte Bruſt — 

Ein urmaͤchtiger Kraftſtrom, von dem nie ich gewußt, 
fuͤllt den Sternendom uͤberm Wolkenmeer. 

Und alles leuchtet wie Heimat mir her, 

wie Vater⸗, Mutter: und Kinderland! 

Und nun, beim Abwaͤrtsgleiten und Schweben 

fuͤhl ich den Glauben tief in mir leben: 

Wir koͤnnen, wir werden nicht untergehn! 

Eher wird noch das Wunder geſchehn! 


Dem Freunde Max Schmid, Feldflieger 
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Bekenntnis 


Ich glaub an Deutſchland wie an Gott! 
Wie Gott — ſo lieb ich dich! 

Mein großes Volk, wie bitterlich 

traͤgſt du des Schickſals Spott! 

Du trotzeſt, ob das Herz dir ſpringt, 

du fuͤhlſt, daß dir dein Kampf gelingt. 
Denn, Deutſcher, horch! dein Herz, das ſingt: 
„Ich glaub an Deutſchland wie an Gott!“ 


Ich glaub an Deutſchland wie an Gott! 
Er gab uns: Menſch zu ſein! 

Und ſprach: „Kaͤmpf um das Erbe dein! 
Ich mach dich nicht zum Spott!“ 

Vor ihm ſind alle Laͤnder gleich, 

reich iſt ihm arm und arm iſt reich, — 
Deutſchland iſt arm und reich zugleich! 
Ich glaub an Deutſchland wie an Gott! 


Ich glaub an Deutſchland wie an Gott! 
Gott gab dich mir zur Pflicht! 

Liebt ich dich nicht, — liebt Gott ich nicht — 
und Gott und Lieb waͤr Spott! 

Ich hob zum Fahneneid die Hand: 

„Fuͤr Kaiſer, Reich und Vaterland!“ 

Ich bin in Gott und Pflicht gebannt! 

Ich glaub an Deutſchland wie an Gott! 
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Ich glaub an Deutſchland wie an Gott! 

Von Deutſchland laß ich nicht! 

Und naht für uns das Weltgericht: 

Gott iſt in uns, in uns iſt Gott! 

Kaͤmpfend erfuͤll ich ſein Gebot; 

trug Deutſchlands Gluͤck — trag Deutſchlands Not! 
Und ich beſiegl' es mit dem Tod: | 

„Ich glaub an Deutſchland wie an Gott!“ 
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Heimweh 


Nun weiß ich es und fuͤhls in jeder Nacht: 

das Land, das ich verließ, war mein. 

Nun ſeh ich Strom und Schiff und Stadt und Schacht, 
und fuͤhle: aller Arbeit Macht 

in den Fabriken, die aus Stahl und Stein 

gepanzert ſind, umhuͤllt von Rauch und Flammenſchein, 
war mein und unſer. 


Ich war ſo lange euer Knecht und fluchte 

in euch dem Kerker, der die Sklaven zwingt — 
nun bin ich ſchon ſo lang 

in meiner Freiheit, die mich ganz durchdringt. 
Jetzt aber fuͤhl ich, ſieh: es ſuchte 

mich heut nacht der Hammer, den ich ſchwang, 

der Hebel, den ich zog, die Kette, die ich ſchlang, 
das Feuer, das ich ſchuͤrte, die Karre, die ich ſchob, 
der Kranen, den ich fuͤhrte, der Webſtuhl dran ich wob, 
das Roß, das einſt ich lenkte, 

und fuͤtterte und traͤnkte, 

das liebe, treue Tier — 

nach meiner Arbeit ſehnt ich mich 

und dieſe ſich nach mir! 


Meinem Bruder Paul, dem Keſſelſchmied 
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Schulter an Schulter 


„Frau, du in Deutſchland, wir fehn dich immer zu Haufe in unfern 
Zimmern gehn, 

Frau, wir muͤſſen uͤber das minenumwoͤlkte Schlachtfeld nach dir 
und dem Frieden ſehn, 

Frau, wir ſtehn und warten auf den letzten Schuß und Schlag — 
Frau, du in Deutſchland, zu Hauſe, was tuſt du den ganzen Tag?“ 


„Soldat, unſer Frauenherz leidet mit dir, wie es am erſten Tag litt! 
Soldat, wenn von euch einer faͤllt, faͤllt ein Frauenherz mit! 
Soldat, jetzt aber ſiehſt du uns nicht mehr ſeufzend mit leeren 
Haͤnden ſtehn — 
Soldat, wir können jetzt kraͤftiger beten, wenn wir Granaten drehn!“ 


„Frau, wir wiſſen, daß du mit vielen Dingen zu Hauſe dich plagen 
mußt 

Frau, wir aber bieten mit jedem Morgen dem Feinde von neuem 
die Bruſt, 

Frau, an jedem Morgen durchgrauſt uns von neuem der kommende 
Granatentag — 

Frau, und noch ſpaͤt abends erzittert Herz und Graben von man— 
chem Minenſchlag.“ 


„Soldat, wir ſtehn Schulter an Schulter unſichtbar neben dir in 
der Schlacht, 

Soldat, die Granaten, die dir die Feinde toͤten — die haben wir 
gemacht, 


Soldat, wenn vor unfern Granaten der ſtuͤrmende Feind zurück 
in die Graͤben wich, 
Soldat, ſieh: tauſend ar beitsdurchfurchte Frauenhaͤnde beſchuͤtzten 
dich!“ 
„Frau, ſieh: ſo tragen wir auf unſern Haͤnden das Vaterland,“ 
„Soldat, ich in der Fabrik und du auf dem Grabenſtand,“ 
„Frau, verlaß du uns nicht, ſonſt ſchlagen die Feinde uns tot.“ 
„Soldat, wir tun unſere Pflicht bis an das Ende der Not!“ 
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Das Eiſen 


Es traͤumte mir in meinem Unterſtand: 
Ich ſaß und hielt ein Stuͤckchen Eiſen in der Hand. 


So klein, daß kaum die Hand den Druck geſpuͤrt, 
Doch hat's die Seele maͤchtig aufgeruͤhrt. 


„Wo kommſt du her?“ „Als Erz lag tief ich in der Erde Schoß; 
ihr grubt nach mir, fand't mich und rißt mich los. 


Geſchmolzen, ward ich Eiſen nach viel Muͤhe und Geduld —“ 
— „Du Eiſen, Eiſen! Biſt am Kriege ſchuld!“ 


„Ihr ſeid — ich bin! Ihr habt mich ja zu eurem Gott gemacht!“ 
Ich ſchwieg und ſah voll Grauen der Maſchinen Schlacht; 


Geſchuͤtze, Gaſe, Minen, prall voll Todbegier. 
— „Wir ſind die Herrn! Maſchinen; Knechte ihr!“ 


Das Eiſen brauſte auf, wuchs, ſchwoll in gluͤhndem Drang, 
Wie Lavaflut ein Feuereiſenſtrom mich uͤbergoß und mich ver— 


ſchlang. 


Fritz Cohen, dem Bruder der Soldaten 
3 Lerſch, Deutſchland 
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Urlaub 
1. Fahrt nach Hauſe 


Wir fahren durch die ſchwaͤrzeſte Nacht — fahren mit hellerleuch— 
teten Fenſtern — uͤber den Strom — den Bruͤckenbogen — 

in der Tiefe gleitet das Spiegelbild unſeres Zuges; eine Kette 
von Sternen von einer gewaltigen Sonne gezogen. 

Schwarz ſtaunen Waͤlder uns an mit emporgeſchnellten Staͤmmen, 
ſchaukelnd, wie ein Luftſchiff im Sturme, ſchweben wir auf ſteil 
abfallenden Daͤmmen. 

Der Sturm wirft ſich uns entgegen. In ſchaurigen Lauten wim— 
mert uͤberwunden der Wind. 

Die Nacht, der Sturm, das Heimweh, Stunden voll Warten 
bald verſchwunden ſind ... 


Wir fahren, fahren, — nach Haus! Wir kommen aus der 
Schlacht — der Schlacht — wo die Granatenſchlaͤge dicht 

wie das Radgeſtampf rollen ... 

Mir iſt als fuͤhren wir unter ihr weg — durch einen gewaltigen 
Stollen 

Tief unter den Schuͤtzengraͤben ... Nein, nein! Wir fahren 
durch einen Tunnel — aus hundertfaͤltig verſtrickten Soldaten⸗ 
leibern gebaut — 

Eine dichte Mauer, ein feſtes Dach, auf den ein wahnſinniger 
Granatentanz haut! 

O, ihr Millionen Bruͤder, ihr ſeid es, die unſre Stille mit Euren 
Leibern umgebt, daß wir ſicher fahren und gleiten — 
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Wir fahren an Euch vorbei, unter Euch durch — Da — feht: 
Blutbaͤche rinnen von den Waͤnden, rinnen zu beiden Seiten. 


Ihr Bruͤder — Und wir ſitzen auf Polſtern, warm, trocken; ruhn, 
rauchen — traͤumen von weißen Betten, von Frauenhuͤften, 
von ſtillem, traumloſem Schlaf, Wiederſehn, Freunden, ſtillen 
Waͤldern und Fruͤhlingsduͤften. — 

Ihr Brüder, ihr Bruͤder ... und ihr ... 


Wir fahren, — wir fahren — fern von euch, in den lachendſten 


Tanz, in die koͤſtlichſte Ruh — 
Von eurer Liebe behuͤtet, der Heimat, der Heimat zu! 
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Komm, Weib, zu mir! Das war ein Wiederſehn! 

Das war eine Nacht! 

Die Stunden waren liebestrunkene Engel — taumelnd 
f vom ſuͤßen Rauſch, 

ein himmliſcher Reigentanz war die Nacht, 

um meine Seligkeit in die hoͤchſten Himmel zu tragen. 

Denn es iſt zu viel fuͤr dieſe Erde! — 


Geliebte, du Grab meiner Noͤte! 


Dein Auge iſt der erſte Schein der Oſtermorgen-Auf⸗ 
erſtehungsſonne! 

Dein Mund haucht mir ein den Atem des Lebens. 

Ich bin wieder Menſch geworden. 

Laß mich an dich mich klammern! — Laß mich ſterben 

in dieſem Kuß, allmaͤchtiger Gott! 

Gott, Gott — 

Geliebte! 

Wir leben! 

und dieſe Stunde! — Das iſt genug! — 
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Nun weiß ich es, was mich zum Himmel trug! 
Was mir den ganzen Himmel auf die Erde riß! 


Als mich der Donnerſchlag der Schlacht zu Boden ſchlug, 

als ich im letzten Lebenshauch — gier, wild nach Leben: „Leben!“ 
| ſchrie, 

ans Herz mir griff, und in die Erde biß — 

Da ſah ich nur noch Flammen, Flammen! Wie 

die Hoͤlle groß. Und hoͤrte droͤhnen, immer droͤhnen 

Ewigkeit, Ewigkeit, Ewigkeit! 

Ich fuͤhlte, wie an mir die Flamme fraß, 

weil aller Brand in meinem Herzen ſaß ... 

Ein Wunder da geſchah: 

Von aller Qual befreit 

loͤſte mein Herz ſich. Es ſang, es klang! Suͤß, heilig, drang 

ein Beten aus ihm, ein jubelnd Preiſen: Gott iſt nah! 


Gott in Unendlichkeit. 
Ein Traum, Wahn, Seligkeit; Gott, Gott iſt nah! 


Da hab ich tief erkannt: 

Geliebte! Das warſt du! Und das Gefuͤhl in jener Nacht, 

mit dem die Liebe uns zum erſtenmal verband. 

Da wir, — in hoͤchſter Liebe eins, — Gottaͤhnlichkeit geſpuͤrt. 

— Geliebte! Gott! — Im tiefſten Tode noch hat er mich ſelber an 
dein Herz gefuͤhrt. 
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Und geftern wieder eins! Eins du und ich nach all der Zeit! 

Als wir uns fo umfingen, Liebſte, — da 

war mir das erſte: Platzen der Granaten, Todesleid. 

Dann wilde Gier nach Leben; Leben — und dem Kriegstod nah — 
dann wieder Flammen, Flammen, Flammen, — 

und wieder Gott, wie aus den Schmerzen er ſich mir gebar. 
Dann: Da mein Herz ſich loͤſte, — da es jubelnd ſang 

Gott, Gott iſt nah! — Es war — wie es im Tode war! — 
Weißt du, daß ich an deinem Munde: „Brüder“ ſchrie? 


Hoͤchſtes Gefuͤhl, ob Tod, ob Leben, es iſt eins! 
Gott, Tod und Liebe ſind in Eins zuſammen! 
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Sieh, es iſt alles eins! 

Ich weiß, daß ich morgen ſterben muß. 
Und dennoch, darum biſt du mir, dein Kuß, 
iſt mir die Liebe hoͤchſtes Gluͤck des Seins! 


Sieh, ich bin hier, — und draußen ſteht das Heer 

und kaͤmpft, — ich ruhe, lache, trinke, freue mich; 

und ob ich nehm und geb, — nie werd ich voll, noch leer, — 
unendlich iſt der Raum! Groß iſt die Fuͤlle: du und ich! 


Vergeſſen brauch ich nicht, — ich bin ja ſelber: Schlacht, — 
Bin Kampf! In mir iſt Tod und Leben! — Wie es muß 
nehm ich es auf und zwings! Mein Leben, das hab ich gemacht. 
Gott iſt im Tod, im Leben — bluͤht in Schlacht und Kuß! 


Alles iſt eins! Zu allem ſtark — bereit! 

Der Gott in mir will nicht, daß er ſich vor ſich beugt. 
Wie dort ein Menſch in Lebensqual zum Tode ſchreit, 
wird hier in höchſter Luſt ein neuer Menſch gezeugt. 


Komm, komm! — Und wenn ich morgen ſterben muß, 

die Welt in dir, die Welt in mir — vergeht, 

Gott gib, daß unſer Geiſt von neuem auferſteht. 

Gluͤh auf, mein Herz! Gluͤh auf, mein Kuß, — dein Kuß! — 


Skagerak 


In der letzten Mainacht 1905 der Poſten auf der Haͤngebruͤcke zu 
Köln auf Wacht, 
ſpaͤhte in die Runde und ſah wie die Scheinwerfer flogen, 
hoͤrte auf das Rauſchen der Truppenzuͤge, die weſtwaͤrts uͤber die 
Bruͤcke zogen. 
Er ſah auf den Dom, deſſen Tuͤrme wie betende Arme in die 


Wolken ſtießen. 
Sah die Wellen des Stroms mit ſilbernem Schimmer meerwaͤrts 
fließen. 

An die Saͤule gelehnt, das Gewehr an den Leib gepreßt, der Poſten 
ſtand, 
laͤngſt verdonnerte Schlachten waren wieder in ſeiner Seele ent— 
brannt. 


Hob er die Augen: Um des Domes Tuͤrme ging die Schlacht 
am Hartmannsweilerkopf, 
zur Linken, an der Rampe, ging die Schlacht um den Belgrader 
Bruͤckenkopf, 

tief herab den Strom, kaͤmpften ſie an dem Narewſee, 
hinter ihm donnert es mit zehntauſend Geſchuͤtzen bei la Baſſée. — 
Er druͤckte ſich in die eiſernen Säulenpfeiler wie in eine Graben. 
ſchulterwehr⸗ 

Da kam von der Deutzer Seite der andere Poſten her. 

Sprach: „Na, wie gehts? Es iſt ſchoͤn warm heut nacht!“ 
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„Kamerad, mir ift fo ſeltſam und ſchaurig. 

Mir iſt wie vor einem Sturm zumut. 

Zum Schlagen, Hauen mit Wut und Glut. 

Und dabei ſo traurig! 

Als ſtuͤrb meine Mutter zu Haus allein in der Nacht, 
als fiel mein Bruder in einer Schlacht. 

Verflucht 

— an die Marne denk ich und an Ripont 

und an St. Souplét und Noyon. 

Es iſt mir, als ob mich eine Kugel ſucht.“ 


Der andere lachte! „Dich beißt der Mond. 
Du biſt die Heimat noch nicht gewohnt. 
Du biſt beſoffen, — doch hab nur acht. 
Gleich kommt die Ronde. Gute Nacht!“ 


Es ſchlaͤgt zehn. Der Poſten haͤlt ſeine Uhr ans Ohr. 
Zehn Uhr, zehn Uhr — 


Die Bruͤcke iſt wie eine Sehne von Pfeiler zu Pfeiler geſpannt — 
ihm iſt als wuͤrd' er, ein Pfeil, geſchleudert hinein ins All. 
Seine Augen ſind Scheinwerfer und ſuchen mit Blicken uͤber das 


— Da — was fuͤr ein Schall . . . 


Er druͤckt ſich mit Gewalt in die Traͤger — Er haͤlt ſich mit Arm 


an die Saͤule gepreßt. — Da zittert die Bruͤcke in leiſen bebendem 
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elektriſch fibrierend in dunkler Erſchuͤtterung, 
wie in Draͤhten der Sturm, ſo ſingt und brauſt das Bruͤckenlied: 


„Es geſchieht! Es geſchieht! 
Halt aus, Platte! Halt aus, Traͤger! Geſchuͤtz, Keſſel, Maſchine, 
Schraube, Niet! 
Ihr Rohre, haltet aus, ihr un ihr Lager, bleibt kuͤhl; bleibe 
hart, Stahl! 
Trotzt Glut und Schlag, toßt Dampf und Druck, nur jetzt, nur 
dieſes Mal! 
Ein Jahrhundert Arbeit, ein Jahrhundert Schweiß und Blut 
euch zuſammenhaͤlt. 
Halt aus, Stahl, Eiſen, ihr werdet das Eiſen der Welt! 
Ihr ſeid die Zukunft von ſiebzig Millionen, o Panzer, Keſſel, 
Schraube, Maſchine, Niet — 
die Stunde iſt da, das Gericht! Es geſchieht! Es geſchieht!“ 
Der Poſten, erſchuͤttert, fprang weg vom Bruͤckenſtahl uud preßte 
die Hand aufs ſchlagende Herz, 
da fuhr ihm durch die Augen ein brennender Schmerz! 
Vulkane, Berge, unzaͤhlig, mit hunderten gluͤhenden Kratern, 
ſchleuderten in Exploſionen, fuhren vorbei, 
donnerten eruptiſch weißgluͤhende Lavabloͤcke ineinander, verſanken 
mit taifunhaftem Schrei — 
Orkane quirlten Rauchwolken, mit Blitzen vermiſcht, Meere fpran- 
gen ans wolkenverhangene Firmam ent, 
das Meer, die Luft, die Wolken, die Berge, die Erde brennt... 
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Der Poſten ſchrie auf, ſprang auf die breite Straße — 

die Bruͤcke ſtand kuͤhl und ſtill; — mondbeglaͤnzt 

floß der Strom. Der Bahnhof dunkelte von farbigen Lichtern 
umkraͤnzt. 

Von Deutz her klang des Poſtens ſchwertrittiger Hall, 

in den Gaͤrten am Ufer ſang eine Nachtigall. 


Der Poſten ſtrich ſich mit der Hand uͤber die Stirn die Traͤume 
0 fort, 
laͤchelte; ſah hinab, hinauf die Stadt ſich breiten. 
Sah hinter den horizontverhangenen Weiten 
Deutſchlands Felder und Waͤlder, ſah Staͤdte und Doͤrfer, ſah 
Ort bei Ort, 
ſah Eiſenbahnen vom Balkan nach Belgien fahren, 
die Hochoͤfen gluͤhn, wie zornige Rieſen mit wehenden Flammen— 
haaren, 
hoͤrte die Walzwerke rauſchen, die Baͤnke und Preſſen mit Sauſen 
und Poltern gehn, 
ſah die Millionen von Menſchen zwiſchen Riemen und Raͤdern ſtehn. 
Eine jubelnde Stimme, ihm unbegreiflich, ſtieg auf in ihm; die 
| fang: 


„Goͤttliche Sterne, die ihr um die Erde kreiſt: 

So um Sonne, Sterne und Welten ſehnt ſich der deutſche Geiſt. 

Ob ihr auch, unſichtbar fuͤr uns, euch erneut, in Feuer und Flammen, 
in Lodern und Gluͤhn, 


fo, inbrünftig, ſich verzehrend, andre ernaͤhrend 

ſchafft Germaniens Geiſt in Werden, Vergehn und Bluͤhn. 

Wenn auch jetzt fremde Sterne den Stern Deutſchland ſchalen— 
brechend berennen: 

ſchoͤner und ſtaͤrker wird ſein Licht in die Zukunft der Voͤlker 


brennen! 
Stern der Welt — 


Er faßte ſein Gewehr, ſtreichelte es uͤber Schloß und Lauf — 
„Tauſend Tode ſterb ich fuͤr dich, mein Land“, fluͤſterte er, „meinen 


1 Schwur darauf! 
Tauſend Tode!“ 


Er ging hin und her, ſeinen Geiſt ins Erhabne erhoben, 
fuͤhlte in ſich die erlebten Schlachten vertoben, 
gruͤßte einen Zug, der mit lichtbluͤhenden Fenſtern im dunkeln 
Bruͤckengewirre verſchwand, 
ſchaute ihm lange ſehnſuͤchtig nach, den Blick nach Frankreich 
gewandt: 
„Die gehen, zu ſterben fuͤr dich, Deutſchland! Sie gehen in die 
dunkle Nacht! 
Was haͤlt ſie in den Graͤben zuſammen in wuͤhlender Schlacht, 
wenn der Geiſt ſich in grauſer Verzweiflung zu Boden ſchlaͤgt, 
wenn nur der erbarmungsloſe Wille den Angriff traͤgt.“ — 


— Oh, wie ſie da liegen — zwiſchen den Drahtverhauen, 
die Tag und Nacht mit toten Augen nach oben ſchauen, 
mit ausgeſogenen Adern, zerfreſſenem Fleiſch und fahlem Gebein. 
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— Dann neigte er den Kopf in die Haͤnde und ſah in den Strom 
hinein. 
dFote 

Was hat da die Welle fuͤr ein Geſicht — 

da ſchwimmt ein Toter im ſilbernen Mondenlicht — 
ein toter Soldat — ertrank in der Moſel und ſchwimmt nun nach 


Haus — 
da — da ſchauen noch mehr Geſichter nach ihm aus. 


Jeder Woge Flut, jeder Welle Gerinn 

traͤgt einen toten Soldaten nach Deutſchland hin — 
unuͤberſehbar, den ganzen Strom hinauf, hinab, 

ſchwimmen tote Soldaten; der ganze Rhein iſt ein wanderndes 


Wellengrab. 
Nun, in der Glocken Schlagen — zu Mitternacht 


breiten Haͤnde ſich hoch, recken Arme ſich auf, Geſang erwacht, 
Aus den toten Muͤndern und Bruͤſten klingt es heraus — 


Der Poſten, mit entſetzten Augen, ſtreckt die Arme aus, 

ruft: „Kamerad!“ — und ſchlaͤgt ruͤcklings auf den Straßenaſphalt. 

Aus den Waſſern aber ſingt das Totenlied, das leiſe im Dunkel 
verhallt: 


„Wir lagen lange genug einſam hinter der Schlacht 

Im Vogeſenwald. 

Ihr Bruͤdet im Meere rieft — wir haben uns aufgemacht 
wir finden euch bald. 


45 


Wir ſahen euch ſinken und ſterben im ſiegenden Kampf, 
Kameradenblut, 

ihr Bruͤder, rauchgeſchwaͤrzt und ſplitterzerriſſen im Pulverdampf, 
ihr ſchlugt euch gut. 


Deutſchland, dein Tag kam! Dein Blut iſt gluͤhender als dunkel 
der Tod — 
dein Weg war recht, | 
in ſtuͤrmenden Toben uͤberwand nun die Hoͤllennot 
dein Siegergeſchlecht!“ 


Von Wache Weſt kam, ſchwerſchrittig, der Poſten zur Ablöſung an 

und fand auf dem Pflaſter den ſtoͤhnend ſich windenden Mann. 

Sie holten ihn in die Stube, er wachte nicht auf, 

er phantaſierte: die Brücke, die Sterne, die Toten fangen. 

So lag er die ganze Nacht. — Die Kameraden mit zweifelbangen 
Geſichtern 

warteten auf den Arzt. — Da ſchlugen die Glocken, 

aͤuteten in die Fruͤhe mit Klingen und lautem Frohlocken. 


Die Tuͤr ging auf — ein Zeitungsblatt flog herein, 
draußen hoͤrten ſie immerzu eine Stimme ſchrein: 
„Großer Seeſieg am Skagerak, . . feindliche Panzer geſunken.“ 
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Kriegskameraden 


Das iſt ſo ſchoͤn, wie mans nimmer findt: 
wenn Kriegskameraden zuſammen ſind. 
Dann redet die Seele, ſchweigt der Mund, 
ſie aber fuͤhlen den heiligen Bund. 


Wer einmal im Schlag der Granaten ſtand, 
den hat das Herz ſchon Bruder genannt. 
Sie ſind zuſammen — mehr braucht es nicht. 
Und ſehen ſie ſich auch nur ins Geſicht, 


in das Auge, das jetzt wieder laͤchelnd blaut: 
einſt hat es die grauſigſten Dinge geſchaut; 

ſie wiſſen: der Arm und die lahme Hand 
haben tauſendmal ſich um den Kolben geſpannt. 


Die Fuͤße, die trugen durch Schlamm und Geſtein 
den Leib in die ſplitternde Schlacht hinein. 

Der Nuͤcken hat oft auf der Erde geruht, 

in manches Kameraden gefloſſenem Blut. 


Und erſt das Herz, das einſt zuckender ſchlug, 
das all die Schmerzen und Leiden trug, 

es nahm in der bittern Jahre Lauf 

das ganze Vaterland in ſich auf. 


Wenn Kriegskameraden beiſammen find — 

das iſt ſo ſchoͤn, wie mans nimmer findt, 

denn wer einmal im Schlag der Granaten ſtand, 
den hat das Herz ſchon Bruder genannt, 

das ſingt die Seele, ſchweigt auch der Mund — 
es iſt keiner fremd im geheiligten Bund. 


Kurt Schrey zur Erinnerung 
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Der preußische Musketier 


Als ich den preußiſchen Fahneneid ſchwor 

auf einmal ich Vater und Mutter verlor; 

die Liebſte ſtarb gleich beim dritten Wort, 
das vierte fegt Bruͤder und Schweſtern fort, 
beim fuͤnften der Feldwebel Mutter mir ward, 
beim ſechſten wurde das Herz mir hart, 

beim ſiebenten wards ein Rubinenſtein, 

und der funkelt nun in die Welt hinein: 


„Koͤnig von Preußen, ich leb mit Dir! 
Koͤnig von Preußen, ich ſterb mit Dir!“ 


Nun bin ich drei Jahre in Kampf und Schlacht, 
drei Jahre hab alles ich mitgemacht. 

Wenn ich will, — dann kann es auch anders ſein, 
ich laufe zur Nacht zum Franzoſen hinein. 

Dann brech ich den preußiſchen Fahneneid: 

— und alles wird, wie in alter Zeit. 

Beim erſten Schritt wird der Vater wach, 

beim zweiten Schritt kommt die Mutter nach, 
beim dritten laͤchelt die Liebſte fein, 

beim vierten Bruͤder und Schweſterlein, 

und mein Herz wird wieder weich und gut, 

denn ich bin ja gefangen in ſicherer Hut! 


4 Lerſch, Dentſchland 49 


Doch ich weiß: Wenn ein deutſches Wort erklingt, 
mein gebrochener Eid mich wie ein Tiger anſpringt, 
hundertmal zur Nacht und tauſendmal am Tag, — 
und dann ſchreit mein Blut bei jedem Schlag, 
hoͤhnt jeder Tropfen im Herzen mir: 

„Du ſchuftiger, feiger Musketier!“ 


Ich aber erhebe wieder die Hand, 

den Schwur zu erneuern fuͤrs Vaterland — 
Herz, rot und hart wie Rubinenſtein, 
funkle aufs neu in die Welt hinein: 


„Koͤnig von Preußen, ich leb mit Dir! 
Koͤnig von Preußen, ich ſterb mit Dir! 
Koͤnig von Preußen, ich laſſe Dich nicht, 
bis mir mein funkelndes Herz zerbricht!“ 


Meinem lieben Bruder Leo R. J. N. 65 
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Die arme Seele 


Ich ſchwor beim Abſchied aus dem Schützengraben: 
„Kamerad, was du nicht haſt, das will ich auch nicht haben!“ 
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Leid 
Es war Nacht. Ich ſah in die Sterne. Es war eine friedliche Nacht. 
Und dennoch ſah ich im Mondlicht das Bild einer fernen Schlacht. 
Doch — dann ruhte meine Seele auf einem ſteilſchoͤnen Baume aus. 
Der Zypreſſe ſchwarzkeilige Totenflamme hob meine Seele zu den 
Sternen vor Gottes Haus. 


Nun weiß ich, Seele, was dein Schweigen ſingt: 

Worte, zerreißt, zerſtoͤrt nicht das ſeltene Gluͤck, 

in Gott ſelig zu ſein — — — 

Nun finde ich nicht mehr den Weg zu den Menſchen zuruͤck. 


Gott, mir graut vor ihnen! laß mich ſein in deinem kleinſten Sterne 
ein Fuͤnkchen Licht! 

Laß mich dir! O, nicht Menſch, nicht Erde ſein! 

Gott, mein Gott, erbarmſt du dich nicht? 


Laß mich ein Sonnenſtaub ſein! Ein Wolkenhauch, ein Waſſer— 
tropfen! — nur rein, nur rein! 
O Gott, wie ſchaͤme ich mich, vor dir ein Menſch zu ſein — — — 


Erde, auch du willſt mich nicht? Du ſtoͤßt mich wieder nach oben 
hinaus? 

Du kleine Erde. — So halte mich doch. O Tod, komm du! und 
zoͤſche mein Leben aus! 

Ich kann nicht mehr Menſch ſein. Tod, komm und ſchenk mir den Reſt, 
eh Gott dieſe kleine Erde verwirft und ſie gleichguͤltig aus ſeiner 
allmaͤchtigen Hand fallen laͤßt. 
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Vergeſſenheit und Klage 


Eine ſingende Geige hob meine Seele eine Stunde von der Welt 
und den Bruͤdern fort. 

Eine Stunde Vergeſſen und Gluͤck. Nun ſchreit es in meiner Seele: 
„Brudermord, Brudermord!“ 


Eine Stunde nur durchrauſchten mich Fernen, die niemand ſah. 
Ich war ſelber ein Klang im Wind, eine Wolke und ſchwebte den 
hoͤchſten Himmeln nah. 


Und das Lied war aus! — Meine Seele taumelte trunken von Stern 
zu Stern auf die bittere Erde hinab: 

Da ſtand ein Soldat, der mir in hohlen Haͤnden ſein Blut zu 
trinken gab. 

Vergebens ſchrie ich nach leeren Meeren, Geſtaden, die niemand 
nennt, 

nach einem Fleck Erde, der nicht Menſchen und Menſchennot kennt. 


Aber in Deutſchland bin ich, wo jeder Stein einen Soldaten 
gebiert, 

der mir ſein Herzblut ſpendet und ſein Leben um mich verliert. 
Sie ſteigen aus Haus und Pflaſter, aus Bruͤcken, — ſie ſchließen 
um mich einen Kreis: 
„Bruder, du fliehſt uns? Was iſt der, der unſer Blut braucht und 
es nicht zu lieben weiß?“ 
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Nun, ferne Schlacht, Blutrauſch, Tod, Kameraden, feid mir 
gegruͤßt! 

Ich habe die Stunde Vergeſſen in bitteren Schmerzen gebüßt. 

Beneidet mich nicht, ihr Bruͤder, — ich kehre bei euch wieder ein — 


nie mehr umhuͤllt meine Seele das ſuͤße Vergeſſenſein. 


Gott, laſſe die Schoͤnheit ſterben, — ſie zieht uns von unſerer Pflicht. 
Umhuͤll fie, daß wir fie nicht ſehen. O Gott, verſuche uns nicht! 


Eine ſingende Geige hob meine Seele eine Stunde von der Welt 
und den Bruͤdern fort, 

eine Stunde Vergeſſen. Nun ſchreit das Gewiſſen: „Brudermord, 
Brudermord!“ 
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Verſtoßen 


Daß der Schmerz in dieſen Tagen vollkommen werde, 

nimmt mir der Traum den Schlaf, — das letzte Gluͤck auf der 
Erde; 

nun gleich ich dem ſuͤndigen Adam, den aus dem Paradies 

ein Cherub mit einem flammenden Schwerte verſtieß. 


Jede Nacht, — kaum ſchlaf ich ein, — fuͤhl einen Schlag ich brennen 

auf meinem Geſicht. 

Vonunſichtbaren Hoͤhnern beſpien, bin ich von Haßworten umziſcht — 
ich ſpringe, enteile das Treppendunkel hinab, — 

ſprechen die knackenden Stufen: „Eil dich, du ſteigſt in dein Grab.“ — 

Die aufbrechende Tür, Haus, Mauer ſchreit: „Verfluchter, koͤnnt ich 

uͤber dich falln;“ 

ich fühle die Sträucher und Baͤume mit Äften und Dornen nach 

meinem Halſe kralln. — 

Voll bangen Gebeten will ich in die Kirchen, vor Gott und den 

Heiligen Gnade erflehn: 

Schon an den Tuͤren fluͤſtern die Beter: „Hinaus!“ die Orgel rauſcht: 

„Du mußt weitergehn!“ 

Und wie ichkomm an den Strom, gurgelt er auf mich zu, uͤberſchwemmt 

Bruͤcke und Steg. 

Wo ich gehe, verwuͤſten die Gaͤrten, ſchließt ſich der Wald zum 

Dornengeheg. 

Der Wind laͤuft neben mir her: „Flieh, flieh!“ Die Wolken ſenken 

ſich uͤber mich; 
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Nebel umarmen erſtickend. Die Straße ſchreit: „Ich trage nicht 
laͤnger dich!“ — 
Und wo ich niederſink, matt und muͤd, bebt alle Kreatur in Heulen 
und Stoͤhnen auf: 

„Weg von uns, Verfluchter! Moͤrder! Fliehe! Lauf! 
Lauf ohne Ende, Toͤter! — Deine Hand glaͤnzt von Bruderblut! 
Du ſangſt beim Toͤten und Morden und duͤnkteſt dich groß und gut.“ 


Und weiter lauf ich, von Faͤuſten umdroht, von Nebel umballt, 
uͤber die zornbebende Erde, durch den racherauſchenden Wald, — 
Voͤgel zerren mein Haar. Raben umſchrein mich. Hunde haſchen 
nach Hand und Geſicht. 
Wos nicht zerrt, beißt, draͤngt, mit zuͤrnender Stimme Verwuͤn— 
ſchungen ſpricht. 
Die Daͤcher der Haͤuſer werfen mit ihren Ziegeln nach mir, 
auf den Wieſen und Feldern halten mich Schlangen und Froͤſche, 
Kroͤten und alles Schmarotzergetier. — 
Endlich das freie, weite Meer! 


Toſen die Welten nicht auf? Nein! O Ruh! 


Da, eine grellhelle Stimme ſchreit auf: „Habt acht!“ 
Dem Meere von Blut enttauchen die Heere der toten Soldaten, 
aufſchreiend mich packend! — O! — ich bin erwacht: — 


Jede Nacht dieſer Traum; daß das Leid vollkommen werde, 
nimmt mir der Traum den Schlaf — das letzte Gluͤck auf der Erde. 
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Die Menfchen tragen alle des Lebens 1 
ſchweres Gewicht 


O meine Mutter, warum haſt du mir das Leben geſchenkt? 

Ich trag es nicht. 

Ich kann nicht mehr ſehn in eines Menſchen Geſicht, — 

nicht mehr die Welt, die ſich in den funkelnden Straßen draͤngt. 
Die Haͤuſer wiſſen von Suͤnde und Schuld, — ſie tragen alle 
wie die Menſchen, des Lebens ſchweres Gewicht. 


Wie iſt alles Leben von bitterer Sünde durchtraͤnkt! 


Was weckſt du den Ekel in mir, Leben, voll Kampf und Mord? 
Mit Fluten von Leid? 

Auf deinen Wogen rollt Haß und Neid. 

Eins uͤbertuͤrmt, uͤberſchreit das andre. Suͤnde treibt Suͤnde fort. 
Mit neuer Schuld uͤberdecken wir unſere Schuldigkeit. 

O Reinheit, wie biſt du erſtickt and verdorrt! 


Und alle haben wir einſt uns dem Hohen und Reinen geweiht! 


O Reinheit, zu dir ruf ich inmitten von Mord und Krieg empor, 
mit blutigen Haͤnden will ich zu dir beten: 
Reinheit! Reinheit! Laß dich in mir nicht zertreten! 


58 


Vorfruͤhling. 


Ich ſtand traurig am Acker, als der erſte Lenzwind uͤber die Erde 
ging, 
zwiſchen all dem Keimen und Sproſſen fuͤhlt ich mich klein und 
gering. 
Mitten in gruͤnenden Halmen, umgeben von wachſendem Drang, 
hoͤrt ich das Singen der Voͤgel, der Liebe Jubelgeſang. 
Ich fuͤhlte die Winde, ſie wehten warm, ich ſah im Lenzlicht der 
ſproſſenden Erde zu: 
Die rauſchte in Farben und Leuchten: Ich bluͤhe, ich wachſe! — 
o Menſch, und du? 
Es ſprach die Erde: Jahr um Jahr muß ich ſterben, es muß alles 
auf mir zugrunde gehn. 
Aus totem Laub, duͤrrem Gras, welken Halmen wird alles von 
neuem erſtehn. 
O Menſch, was ſtehſt du ſo traurig in dieſer ſproſſenden Zeit? 
Biſt du nicht, wie ich, zum Wachſen und Bluͤhen geweiht? 


Laß ab, Allmutter Erde, was lockſt du mein ruhendes Blut? 

Wir haben alle zum Sterben, doch nicht zum Leben den Mut. 

Wir bangen alle und ringen mit deiner treibenden Kraft, 

und fuͤhlen doch ſtaͤrker erquillen die Fuͤlle in Blut und Saft! 

Aber, wie ſollen wir bluͤhen, wenn unſre Bruͤder den Tod 

erleiden in bitterem Kriege. Sie ſterben in Elend und Not. 

Weh noch iſt mir vom Sterben das Herz; noch klingt der 
Bruͤder Geſchrei im Ohr — 


Und ſchon draͤngſt du die füßherbe Luft, die ſchmerzſchoͤne Glnt 
empor, 
Die Liebe! — Laß ab, Allmutter Erde. 


Heiß weht ihr Atem uͤber mein gluͤhend Geſicht. 
Und ich hoͤrte, wie irgendwo eine Stimme ſpricht: 
„Vater, mein Vater!“ 

Erſchauernd jagte mein Blut mir wild: 
Ich ſah in einem bluͤhenden Baum mein Ebenbild, 
ſtaͤrker und groͤßer als ich, aber nur Schein, nur fließendes Licht, 
in Eins gewoben in Stamm und Gezweig. Und ſeine, wie meine, 

Stimme ſpricht: 


„Vater, mein Vater, fuͤrchte nicht, daß du dich traͤumend verirrſt, 
ich bin dein Sohn, deſſen Leib du noch zeugen wirſt. 

Ich bin um dich, bin in dir, dich druͤckt meines Seins Gewalt 

ſo lange ſchon, ich bitt dich, gib mir meine irdiſche Geſtalt. 


Ich ſah in ſeine Augen, ging auf ihn, den Lichtmenſchen, zu, 
wir umſchlangen uns, hielten uns: „Mein Sohn, mein Vater du!“ 
Himmel und Erde verſank. Ich kuͤßte mein eigenes Sein! 

Und durch den Atem des Mundes floß er wieder in mich hinein. 
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‚Frühling 
O! Daß ich dich lieben muß! 
Da uns Tod und Schmerz umtrauert, 
ſtoͤhnt die Seele bang und ſchauert 
in der Lenznacht erſtem Kuß. 


Hingeriſſen bin ich dein! 

Taumelnd zwiſchen Bluͤhn und Sterben 
ſink ich wieder ins Verderben. 

Sterben ſoll ich? Bluͤhend ſein? 


Wolken, legt euch vor die Sterne, — 
dunkelt ihr des Mondes Licht! 

Denn: des Blutes Roͤte bricht, 

zu mir, aus der tiefſten Ferne. 


Wind, der weich um Bluͤten wirbt, 
all dein Koſen ſind die letzten 
Worte eines totgehetzten 

Bruders, der zur Stunde ſtirbt. 


Bruͤder! Euch in Kampf und Schlacht 
gruͤß ich, der ich, ſteigend, ſinke 

in den Fruͤhling. Daß ich trinke, 

ſei der Trunk euch dargebracht! 
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Wie ich fonft zu Frauenmund 
heiße Liebesworte ſtoͤhnte, 
Schwuͤre, die Verheißung kroͤnte, 
bricht es aus der Seele Grund: 


„Vaterland! und: Sieg! und: Tod! 
Blut! und: Wunden! und: Soldaten! 
Freunde! Bruͤder! Kameraden! 
Heimat! Liebe! Gott! und: Not!“ 
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Verdun 


Von den rotbluͤhenden Baͤumen im Park die brennenden Bluͤten 
ſinken. 
In Glut, Duft und Farbe der Augen lenzfrohe Stunden er— 
trinken; 
von Sehnſucht eil ſucht ſich die Seele lichtweite Fernen, 
um einſamkeitstrunken die Welt wieder lieben zu lernen. 


Abend. — Aus den Fabriken ſtuͤrzt die dunkle Menge durch die 
farbigen Parks in den Abend hinein. 

Weich wirbt um die welken Geſichter des Baumgruͤns Schein; 
ſtiere Augen ſtarren ins bunte Geleucht, — die werkfarbenen Haͤnde 
im Schoße ruhn; 
da ſpricht einer durch Kindergelaͤrm und Vogelgezwitſcher: „Wie 
ſteht't moͤt Verdun?“ 
„Wie ſall't ſenn, wie emmer!“ — Muͤd klangs und laß: Verdun — 
Verdun! — Mich wuͤrgte das Wort wie ſchnuͤrender Haß, — 


Verdun! — 
Verdun, — ſo roͤcheln Soldaten, die mit zerſchoſſenen Lungen fterben. 
Verdun — Verdun — ſo trauern die Trommeln, die neue 


Kameraden werben. 


Verdun, — eine Stadt? ein Name, den ganze Voͤlker in Trauer 
und Hoffnung ſprechen, — 

eine Frau, eine Sphinx, an deren Bruͤſten Voͤlkerherzen zer: 
brechen, — 
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die felbft, prankenkrallend, qualvoll gebrochenen Auges in die ver: 
dunkelte Sonne ſtiert, 

indes ſie, wie aus tauſend kranken Schoͤßen, fortzeugend tote Sol— 
daten gebiert! — 


Im dunklen Park ſtirbt die Sonne. Wie Blutſchaͤume quirlen die 
Bluͤtenbuͤſche. 
Suͤß⸗ſtinkend, wie aus Leichen, umſinken mich dumpfe Geruͤche. 
Mein Hirn traͤumt eine Flamme! — laßt mich! es iſt Nacht! ich 
will ruhn. — 
Die Nacht murmelt und raunt wie aus dunkelen Brunnen: 
„Verdun, — Verdun.“ 
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Der Krieg und die Sinne 


In Andacht ſchauern all meine Sinne, betend zu dir, mein Gott. 
Wie kann ich es dir ſagen? — O, wie ich beginne, ich fuͤrchte, 
es wird zum Spott. — 
Doch — ich will beten zu dir, wie ich im Kriege zu dir gebetet hab, 
als du in Schrecken und Not ſtiegeſt zu uns herab. 
Da beteten unſere Sinne zum letztenmal. Du kamſt und nahmſt 
ſie mit. 
Still ſtand das Herz der Seele. Es verbebte, was in ihr kaͤmpfte 
und litt. 
Zuerſt ſtarb das Licht: das Auge. Die Erde, ſie war nicht eine 
Handbreit geſund. 
Sie war vom Ausſatz des Krieges zerfreſſen, lag blutend, zerfetzt 
und wund. 
Das Auge ſtarb. 
Und das Gehör — zerdonnert vom Fluch, den 
ſich die Menſchheit ſelber aus den Geſchuͤtzen bruͤllt — 
von Sterben und Tod, von Friede und Heimweh waren die armen 
Geſpraͤche erfüllt. 
Tot war das Ohr. 
Der Geſchmack ſtarb. Kein Waſſer war rein, 
das die trockene Zunge erfriſcht, 
Kein Brot war rein. Es war alles mit Blut und Traͤnen gemiſcht. 
Die Zunge ſtarb. 
Und der Geruch: er lechzte nach Wieſe und Wald. 
Aber er fand 
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nicht einen Hauch, von dem er fich nicht, voll Ekel, hat abgewandt. 
Waͤrs nur der Granaten Rauch, der Bomben Geſtank, verweſen— 
der Leiber Duft; 
unſer Leib ſelber ſtank, ſtank Krieg, — verſchwaͤngerte uͤbel die Luft. 
Da ſtarb der Geruch. 
Doch das iſt alles nichts: Es ſtarb das Ge— 
fuͤhl, es lag zerſchmettert in unſerm Leib. 
Es ſtarb die Liebe. Vater und Mutter ſtarb. Heimat, Liebſte, das 
Weib, 
es waren Worte, wie Vaterland auch. — Wir fahen fie, Kleider um 
Wachs geputzt im Schauladen „Heimat“ ſtehn — 
und nicht ein Schmerz um das Verlorne konnte durch unſere Seele 
gehn. 
Wir waren ſtumpf — uns packte das Elend nicht. 
Wir waren Soldaten, der Vernichtung Knechte, Knochen von Eifen, 
getrieben von Willen zu unmenſchlicher Pflicht. 
War tot die Seele? 
Unſer Leib war leer von Seele und Sinn — 
Aber ſie fluͤchteten alle zu dem, der ſie erſchaffen hat, hin. 
Sie waͤren bei uns verhungert, erſchlagen vom ſtaͤhlernem Zorn; 
Da nahmſt du ſie liebreich auf an deiner ewigen Kraͤfte rinnendem 
Born. 


Eine Welle Sturm kam, warf uns aus dem Meere Krieg wieder 
| aus. 
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An den Strand Friede der Heimat. — Und die Sinne fanden alle 
wieder ihr altes Haus. 
Du, Gott, ſandteſt ſie wieder her. | 
Erſt die Augen. Sie waren trun— 
ken vor Luſt, 
ſie ſanken jedem unzerſchoſſenen Fleck Erde an die fruchtſchwellende 
Bruſt. 
O, neues Licht! 
Das Ohr — es ſog in ſich Stille, die ſchoͤner fang 
als Menſchenſprache und Vogellied. 
O, Geſang! 
Der Geruch — er faßt nicht die Luſt, die aus dem 
Bergwind in die verqualmten Lungen zieht. 
Brot ward wieder Brot. Waſſer und Wein ward wieder Kuͤhle, 
Erquickung, ohne Traͤnen und Blut. 
Alles iſt rein! alles iſt Gluͤck! alles iſt hohes koͤſtliches Gut. 


Herr, Gott, ich danke dir fuͤr das Gefuͤhl! Meine Worte ſind arm, 
ſie ſchaͤmen ſich ihrer Kleinheit vor dir. 

Gott, all meine Sinne erkennen mich wieder, dich wieder, ſie ſchauern 
in Andacht zu dir. 

Vater wird wieder Vater, Mutter, Bruder, Freund ſteht wieder auf; 
und — o Gott beſchwichtige mich: Das Weib, das Weib! 

Streif ich eine Hüfte, faß ich eine Frauenhand, mir iſt, als ruͤhrte 
. ich an deinen heiligen Leib. 


5 67 


Ich ſtaune vor mir: Bin ich der? Mein Blut brennt, ich höre die 
Flammen der Sehnſucht flackern mit ſingendem Schrei. 

Geh ich an Frauen voruͤber, iſt mir, als ginge ich an dir ſelber, 
mein Gott, vorbei. 

So groß war kein Gefuͤhl in der brauſenden, ſtuͤrmenden Schlacht 
als dieſe Fluten von Rauſch. Nichts hat mich, mein Gott, ſo herr— 
lich, ſo elend gemacht. 


— — — — — — — — — — m — — — — 


68 


Eliſabeth 


Der Name durch die Abendruh! 

Die Mutter rief's dem Kinde zu: 
„Eliſabeth, — komm! komm!“ 

Und ſinne ich daruͤber nach, 

wie oft und wild mein Herz das ſprach — 
dann werd ich wieder fromm. 


Dann weiß ich wieder: Welt, laß ab! 

Du biſt ja nur des Traumes Grab, 

der meine Seele mild 

wie Heilandsblick umwob! 

Der Traum, der aus dem Staub mich hob 
und Schutz mir war und Schild. 


Der Krieg hat dieſen Traum zerſprengt, 
hat alle Seligkeit verdraͤngt — 

ich lieb mein Leben rauh! 

Und doch bringt all das ſtolze Gluͤck 
dies Lebenswunder nicht zuruͤck 

wie du, geliebte Frau! 


Was nuͤtzt mir Freund! Was harte Hand! 
Mein Königreich, mein Erdenland! 
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O Glanz, der bei dem Ruf verblich 
als waͤr das Blut in mir vereiſt! 
Wuͤßt ich noch einmal, was das heißt: 
„Eliſabeth! 

Ich liebe, liebe dich!“ 
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Gebet an den Frühling 


Neuer Frühling! Weiß und rot 

flammt dein Brand von kahlen Zweigen! 
Zwing die Herzen, ſich zu neigen 

deines Bluͤtenſpruchs Gebot. 


Neues Lenzlicht, zuͤnde du 

in den qualverdumpften Herzen 
Flammen deiner ſuͤßen Schmerzen; 
taumelnd irren ſie dir zu. 


Fuͤhr ſie, wenn ſie qualbefreit 
Gott im Bluͤhen wiederfanden, 
aus den kriegzerſtampften Landen 
in des Werdens Herrlichkeit. 
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Der Troͤſter. 


Als ich in tiefer Nachtſtunde hart mit dem Schickſal rang, 
auf Tod und Leben, auf Aufſtieg und Untergang: 
ſehnt ich die guten Engel des Lebens herbei, 
die Engel der Freundſchaft, der Liebe, der Treue — der guten Drei; 
keine Hand zu winken blieb mir, — die rangen ſich wund — 
mit den Zaͤhnen hielt ich mich feſt, — verſchloſſen mußt bleiben 
mein Mund; 
Traͤnen entſprangen den Augen aus einſamer Bitterkeit: 
Freundſchaft und Treue und Liebe, denen ich mein Leben geweiht — 
und keiner hilft? Keiner? 
Da zog eine Kraft durch mein Mark, 
und ſtaͤrker als Wuͤnſche und Sehnſucht, wurde ich ſtark. 
Jubelnd ſchoß mir durch die Adern das Blut, — 
mein Wille baͤumte ſich auf gegen der Wuͤnſche Flut! 
Und ich ſtand frei: Das Schickſal der Stunde zwang 
Einer in mir! — 
Und ich ſah einen Freund! — O du, haſt bei mir 
gewacht! 
Du, mein Freund, fielſt in der letzten Champagneſchlacht. 
Und ich hoͤrte, wie ſeine jubelnde Stimme ſang: 
„Bruder, laß ab und merk auf, was dir dieſe Naͤchte ſagen: 
Es gibt keine guten Engel, die deine Seele nach oben tragen, — 
die guten Engel des Lebens ſchaudern vor Qual und Not, — 
die guten Engel des Lebens gehn nicht mit in Kampf und Tod. 
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Sie ſchauen nicht einmal in deine kaͤmpfende Seele hinein, — 
fie jammern am kalten Herde des Glücks über Verlaſſenſein! 
Einſamer Mann, wenn dich der Feinde Rotte anrennt, 

wenn dir dein heißes Herz in Flammen brennt: 

Selber mußt du mit deinem Willen den Adlerflug rauben, 
ſelber mußt du an Rieſen und Wunder glauben, 

ſelber mußt du ein Rieſe und ſelber ein Wunder ſein — 

ſonſt ſtehſt du in allen Stuͤrmen und Kaͤmpfen allein! 


Biſt du aber mit Rieſen und Wunderglauben, mit Adlerfluͤgeln 
bewehrt, 
dann trifft dich nicht des Schickſals zweiſchneidiges Schwert. 

Immer aufs neue empor rauſcht aus den Gluten der heiligen 
Flamme Macht, — 
Gottes Engel erhalten ſie, — ſie ſtellten um dich eine Wacht, — 

fuͤhren dich, muͤden Kaͤmpfer, zu Gott dem Allmaͤchtigen hinan! 
Aufbaͤumt ſich vor Gluͤck deine Seele, fuͤhlſt du um dem Herrlichſten 
nahn. — 

Gottes Engel knien um dich, — vor Gott verneigen ſie ſich, — 
du ſtehſt aufſchauernd vor Gluͤck und hoͤrſt ſeine Stimme: „Ich 
liebe dich!“ 


Meiner Schweſter Grete 
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Der Schwur 


Warum das Leid fo bittre Stunden brannte, 

warum die Welt, ſo reich, ſo ſchoͤn ſie war, 

mir nur noch Leid, nur Qual gebar? —: 

Weil ich der heilgen Bruderliebe Kraft nicht kannte! 

Ich ſchwur beim Abſchied aus dem Schuͤtzengraben: 

Kamerad, was du nicht haſt — das will ich auch nicht haben! 


Ich kam zuruͤck: der Fruͤhling zoͤgernd weilte 

und bot mir Menſchen, Stille, Liebe, Troſt — 

doch ich, ich wußte, wie der Schlachtbrand toſt, 

der ſich, ein gluͤhender Stahl, ins Herz den Bruͤdern keilte; 
es ſprachen immer nur der Heimat ſchoͤne Gaben: 

Kamerad, was du nicht haſt — das will auch ich nicht haben! 


Der Liebe Glut zerſprengte mir die Seele; 

mein Leib, granatenſtark im Liebesbann, 

erſehnte Weibesſeligkeit — doch dann 

fuͤhlte ich tief, wie Lieb und Weib den Bruͤdern fehle; 

ein gierer Kuß — ich ſtand im Schuͤtzengraben: 

Kamerad, was du nicht haſt — das will auch ich nicht haben! 


O Schönheit, Stille, Glück, wie ich euch haſſe! 

O Wald, aus dem ſich immer nur ein Angriff bricht, 

o Maͤdchen, wenn dein liebes Antlitz ich umfaſſe, 

anſtarrt mich ein zerfetzt Soldatenangeſicht. 

Mein Herz, du liegſt im Unterſtand begraben. 

Kamerad, was du nicht haft — das will auch ich nicht haben! 
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Neid bricht in Flüchen aus, hör ich die Trommeln rollen. 
O Ekel, Krankheit! Elendig Gebein — 

Mag ich in Wut und Haß dem Kriege grollen, 

euch, Bruͤdern, muß ich ewig Bruder ſein! 

Zerbreche, Krieg, verfalle, Schuͤtzengraben! 

Steh ewig, du mein Schwur: 

Kamerad, was du nicht haſt — das will auch ich nicht haben! 


Für Jakob Kneip 
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Das Land 


Maſchinen rauſchen in heiligen Liedern, 
Fabriken ſind göttliche Kirchen der Kraft! 


Herrn A. Vögler, Generaldirektor der „Union“ 
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Kriegsanleihe 


Nacht um Nacht, da wir ſchlafen, iſt unfre Heimat von Schein: 
werferlicht und Leuchtkugelbrand umfloſſen. 

Wenn wir in den Betten ruhn, ſtehn die Soldaten im Kampf, vom 
Feind bedraͤngt, von Geſchoſſen — 

die weit uͤber das Meer kommen von Japans, Englands und Ame— 
rikas Induſtrien. 

Wenn wir ſchlafen, ſehn die Soldaten in den Graͤben die Schiffe 
mit Geſchuͤtzen und Granaten uͤber die Meere ziehn. 


Nacht um Nacht, da wir ſchlafen, ſtehn rund um uns in der ganzen 
Welt Arbeiterheere an Werktiſchen und Baͤnken, 

ſitzen Generaͤle, Miniſter, rechnen, ſchreiben, denken, 

und ſie ſagen mit großer Gebaͤrde: 

„Wir ſind die Herren der Meere! Wir ſind die Herren der Erde! 
Uns helfen die Laͤnder, uns helfen die Voͤlker mit allen Kraͤften und 
Maͤchten. 
Wir erwecken taͤglich zehntauſend Soldaten, die fuͤr uns arbeiten 
und fechten! 


Und druͤben ruhn die Barbaren. Wir haben ſie muͤd gehetzt, mit 
Hunger geſchwaͤcht, mit Geſchoſſen zerkaͤmpft und mit 

Gaſen erſtickt. 

Wir warten, bis ſich das Hunnenvolk in Voͤlkerordnung und Sitte 
ſchickt. 


Wir haben Gold, haben Brot! Reichtum, Menſchen, Eifen, 
Kupfer und Stahl! Wer will uns beſiegen? 

Rundum iſt unſer die Welt! Deutſchland iſt klein, es muß unter: 
liegen!“ 


Und waͤhrend ſie reden und ſprechen, ſchießen auch unſre Kanonen, 
Gewehre, ſprengen auch unſre Minen! 

Und in ganz Deutſchland flammen Feuer, ſchmilzt Eiſen und raͤdern 
Maſchinen! 

Stehn Maͤnner und Frauen zu Millionen an den Feuern, an Tiſchen 
und Baͤnken und drehen Granaten, 

und weit in der Feinde Laͤnder kaͤmpfen und ſtuͤrmen unſre Soldaten! 


Um Tod und Leben! Aus ihren Koͤrpern draͤngt ſich ein Strom von 
Kraft durch ihre Faͤuſte in die Geſchuͤtze und in die Gewehre, 

ſucht ſich durch Eiſenbahnſchienen den Weg nach Deutſchland, füllt 
es mit ſchwingender Schwere. 

Holz, Eiſen, Stein, die toten Dinge werden von ihm geſucht, um— 
faßt und umflutet, 

bis daß die Kraft der Soldaten das Land, wie ein Leib, durchgluͤht 
und durchblutet! 


Nun hoͤrſt du in dieſen Naͤchten die toten Dinge ſchrein: „Helft! 
Helft, euren Bruͤdern, den jeſusſtarken Soldaten, 

ſie brauchen Kleid und Brot, Gewehre, Geſchuͤtze, Flieger, Zeppe— 
line, Holz, Eiſen und viele Millionen Granaten! 
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Zehn Feinde hat jeder. Die ſchießen und ſtuͤrmen! Donnern, blitzen! 
Die ſchlagen und wuͤten! 

Zehn Feinde hat jeder zu toͤten! Um euch und euer ſtilles Land 
zu behuͤten!“ 


Und Stahl ſingt! Und Kupfer, und Kohle! Und Silber und Gold! 
Das Geld! Das deutſche Geld! Es faͤngt an zu ſingen: 

Wir ſind nicht mehr tot! O Menſch! Nicht mehr dein. Wir 
muͤſſen uns aufwaͤrts ſchwingen! 

Wir ſind Gottes geworden! Seinen aͤrmſten Menſchen muͤſſen 
wir dienen! 

Wir ſind die Seele der Schuͤtzengraͤben, der Kanonen und der 
Maſchinen! | 

Ohne uns find die ſtarken Soldaten arm und klein. Tote und 
unnuͤtze Dinge ſind ihre Waffen. 

Wir ſind Blut! Wir ſind Kraft! Wir ſchaffen! 


Und die toten Dinge, das Geld, die Schecks, die Wertpapiere machen 
von ſelbſt ſich auf in dieſen Naͤchten. 

Rollen, flattern, treiben zu Hauf, Groſchen der Kinder, Spargeld der 
Braͤute, Aktien von Fabriken, Hochoͤfen und Schächten! 

Wandern, verſchlungen, vermiſcht, zu Sparkaſſen, Poſtaͤmtern, 
Banken, ſich einſchreiben zu laſſen, 

daß deine herrlichen Soͤhne, o Deutſchland, in Milliardenzahlen 
dein großes Herz in Liebe und Treue faſſen! 
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Und draußen, wo die Seele der Menſchheit in Blut und Schmerzen 
erſtickt, aufatmen gefeſſelte Seelen! 

Und in den Laͤndern der Feinde wuͤrgen neidiſche Schreie in haß— 
engen Kehlen! | 

Und wenn einft der Engel des Rechts dem ehrlichen Kämpfer die 
Palme des Sieges und des Friedens wird geben: 

Dann iſt unſer Geld vom Fluche erloͤſt, mit koſtbarem Blut ge— 
heiligt zu neuer Arbeit in geſegnetem Leben! 
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Vor einem Eiſenwerk 


Offnet euch, Tore, — ihr Tuͤren, ſpringt auf! 
Ich will ſehn, was die Eiſenbahnzuͤge rollen, — 
will ſehn, was die Dampfer, die uͤbervollen 
Schiffe ſchleppen ſtromab, ſtromauf. — 


Ich will in das Herz deines Koͤrpers ſchauen, 
Stahlwerk, mit deinem grauen und blauen 
Staub⸗Rauchmantel, der Ofen und Kamine bedeckt, — 
will ſehn, was ſich unter den halligen Daͤchern verſteckt. 
Will ſchaun, was mit Geſtoͤhn und Geſchnauf 

die Werkbahn uͤber Straßen und Hoͤfe rollt, 

und warum das Brauſen der Raͤder tollt. 


Offnet euch, Tore, — ihr Tuͤren ſpringt auf! 


Was die Menſchen fluchen und jubeln macht, — 

warum der Haß und die Freude wacht, 

will ich ſehn! Will ſehn, was Faͤuſte und Schultern breitet, 
was die Seele ſchwellt und die Augen weitet, 

den Ruͤcken kruͤmmt und die Lunge quaͤlt, — 

was den einen verdirbt und den andern ſtaͤhlt, — 

den einen erhoͤht und den andern zerfrißt: 

Will ſehn, was die Arbeit iſt! 

Die Arbeit im raſenden, rauſchenden Lauf! 

Offnet euch, Tore, — ihr Tuͤren, ſpringt auf! 
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Ich will fehn, wie ein Kanonenrohr wird, — 

die Granate ſehn, die platzend zerklirrt, 

die Schiene, wie ſie ſich preßt und laͤngt, — 

wie rauſchend ſie durch die Walze ſich draͤngt, — 
die Preſſen, die Haͤmmer, die Feuerfluten, 

die Ofen, die Flammen, die Dämpfe, die Gluten! 
Die Menſchen, Maſchinen verſchlungen im Lauf: 
Offnet euch, Tore, — ihr Tuͤren, ſpringt auf! 
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Die Zeichner 


Strich um Strich und Zahl an Zahl, 
Zirkelſchlag und Bogenſchwung, 

Zahl an Zahl und Strich an Strich: 
Einmal wirſt du leben! 


Einmal wird, was Strich an Strich, 
Bogenſchwung und Zirkelſchlag, 
aufgereckt, ein neu Geſicht, — 

in der Halle ſtehen. 


In der Halle breitgedraͤngt, 
Ungetuͤm aus Urweltzeit 

ſtehn, wie eines Erdgotts Fauſt: 
Eine Schmiedepreſſe! 


Und ein Leuchten ſcheint aus ihr: 
Kraft der Faͤuſte, die ſie ſchuf, 
Licht der Seele die ſie trieb, — 
und das Leuchten jubelt: 


Menſchheit, ſieh, — nun bin ich dein! 
Bin die Kraft aus Hirn und Hand 
und ich zwinge dir die Welt! 

Du ſollſt triumphieren! 
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Ich ſchaff Schiene, Senfe, Pflug, 
ſchaff Granate und Geſchuͤtz, — 
ich ſchaff alles was du willſt, — 
wie du mir gebieteſt. 


Schaff dir Segen, ſchaff dir Fluch, — 
Gluͤck der Arbeit, Krieg und Leid, — 
ich bin nur ein leiſer Hauch 

deiner Seele. — 
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Schiffswerft 


1 
Sturm ſauſt vom Meer her, durch einen Wald von Saͤulenbaͤumen 
und Traͤgeraͤſten; 
wuͤhlt um die feſten 
Eiſenkronen und brauſt zwiſchen den aufgebauten Schiffsſpanten —, 
jagt den Laͤrm der Niethaͤmmer weit uͤbers Land hinaus, — Feld— 
ſchmieden flackern. 


An den Schiffswaͤnden ſtehn die Nieter, den Luftdruckhammer in 
den gewandten 
Haͤnden und laſſen ihn toſend, raſend uͤber die gluͤhenden Nieten 
klackern. 
Andere helfen und ſchrauben Winkel, Traͤger und Spanten zu— 
ſammen, 
bauen Schottwaͤnde hinein, und funkelnde Motore, die aus den 
rauſchenden Maſchinenwerkſtaͤtten ſtammen. 
Scharfaͤugige Meiſter lugen in alle Ecken hinein, 

uͤberſchauen die Arbeit der griffkundigen Schiffbauer, Monteure 
und Keſſelſchmiede, 

pruͤfen an blauen Zeichnungen, meſſen alles, ob groß, ob klein, 
daß es richtig ſich fuͤge, von der Schiffsſchraube bis zum letzten 
Kettengliede. 


Vielhundert Männer, werkerprobt, hart gegen Sturm, Kälte, Glut, 
Rauch und Schlag, 
haͤmmern, bohren, werken in Doppelſchicht Nacht und Tag, 
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unter fahrenden Kranen, in einem Wald von Traͤgeraͤſten und 
Saͤulenbaͤumen; 
in Sonne, Regen und Sturm. Und nachts, wenn der Bogenlampe 
Strahlengarbe fliegt, 
vielhundert kleine Gluͤhlichter uud Lampen gluͤhn, 
ſieht man ſie haͤmmern, bohren, toſend in ſchaffendem Muͤhn. 
Manchmal ſehn ſie hinaus aufs Waſſer, wo die Wellen im Sturme 
ſchaͤumen 
und ſich ein großes Schiff auf Wogen wiegt. 
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2 
Das Gebet 


Im Bauch des Schiffes grellt ein Gluͤhlampenlicht 
in eines haͤmmernden Mannes Geſicht. 

Er liegt auf den Knien und haut und haut 

auf den klingenden Meißel in ſeiner Fauſt. 

Das ganze Schiff erdroͤhnt und brauſt 

von allem, was draußen und drinnen baut. 


Da laͤßt er ſeinen Hammer ſinken, 

den Meißel auf den Knien ruhn, — 
waͤhrend draußen die andern weiterklinken, 
Spricht er laut in das brauſende Tun: 


„Herrgott, hier klingt dein groͤßtes Gebet! 


Jeder Hammer, der fällt, — jede Achſe, die ſich dreht, 


jeder Bohrer, der ſurrt, — jede Saͤge, die ſirrt, — 
jeder Riemen, der knurrt, — jeder Kran, der ſchwirrt, 
die eilenden Fuͤße, die treten es mit, — 

die haͤmmernden Haͤnde, die beten es mit, — 
den Schweiß von der Stirn hoͤrſt du es fragen, 
die buͤckenden Ruͤcken hörſt du es ſagen: 


„Herr, duͤrfen wir deine Kraft, 
die in unſren Seelen, Faͤuſten ſchafft, 
uͤber die ganze Erde tragen? 
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Wir baun ein Schiff, das foll von neuem die Erde verbinden, 

ſoll die Knechtſchaft der Meere uͤberwinden, — 

denn die Freiheit wohnt in Englands Kanonen! 

Wir aber wollen den Bruͤdern, die in Amerika wohnen, 

die Haͤnde reichen, — wollen frei das freie Land betreten! 

Die Schraubenfluͤgel ſollen | 

wieder einmal in deinem Weltgeſang des Deutſchen Loblied 
beten! 


Das Schiff iſt Deutſchland, — es will ſich nicht knechten 
laſſen, — 
es will die ganze Erde mit ſeinen Armen liebend umfaſſen! 


O Herr, iſt aber unſer Tun nicht dein Wille, 

ſo laß dies Schiff bei der erſten Fahrt verſinken, 

laß die beherzten Maͤnner beim erſten Sturm ertrinken. 
Iſt es nicht dein Wille, 

ſo ſende deinen Segen nicht auf dieſes Schiff herab. 
Gib ihm das Wellengrab. 


Und unſerm Geiſte die ewige Stille! 
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Wir Werkleute all 


Wir Werkleute all, wir alte und junge, wir Männer und Fraun, 
die wir nur Flammen, Gluten, Maſſen und Kraͤfte ſchaun, 

wir, die wir die Flammen, Gluten und Kraͤfte bezwingen: 

hoͤrt unſere Faͤuſte das Lied der Arbeit ſingen. 


Wir Werkleute all tragen unter dem blauen Tuch 

wie ihr eine Seele, die weint und jubelt unter Segen und Fluch, 
und neben dem lauten Leben ein Menſchſein mit allen Gefuͤhlen, 

in Liebe und Fruͤhling, in Armut und Not, Erde und Himmel 
wuͤhlen. 

Wir Werkleute all find allen Werks Fundament! 
Auf unſeren Leibern ſtehn die Maſchinen, auf unſeren Leibern der 
Hochofen brennt; 
auch unſere Seelen zwingen wir in Hebel und Walzen, Raͤder 
und Achſen, 
darum kann ſie nicht mit ſteilen Baͤumen in Gottes Himmel wachſen. 


Wir Werkleute all hüten Gottes Erde und machen fie untertan, 
darum iſt Gott uns gnaͤdig, wenn wir im Tod uns ihm nahn —, 
— und zerbraͤch dieſe Erde, loderten aus den Spalten des Erd— 
kerns Flammen — 
wir Werkleute all, wir ſchmiedeten ſie wieder mit ſtaͤhlernen Ringen 
aus Traͤgern und Schienen zuſammen. 
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Pfingſten 


Gott, laß uns an deine Erde 
glauben und an deine Guͤte, 

daß trotz Not und Krieg uns werde 
Gluͤck im ſehnenden Gemuͤte: 

Gib den heilgen Geiſt des Glaubens! 


In der Eiſenbahn Gebrauſe 

und in des Propellers Schwingen, 
in des Dynamos Geſauſe, 

in des Werktags Wunderdingen 
wirkſt du, heiliger Geiſt der Kraft! 


Geiſt der Kraft, du laͤßt uns hoffen, 
daß wir Gottes-Geiſt⸗durchdrungen — 
alle Himmel ſtehn uns offen, 

alle Fernen ſind durchſchwungen! 
Heilger Geiſt der Hoffnung, bleibe. 


Bleib bei uns an den Maſchinen, 
bleib bei uns in den Granaten, 
ſieh, die wir dir glaͤubig dienen, 
ſind Proleten und Soldaten: 

voll vom heilgen Geiſt der Pflicht! 
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Laß uns größre Gnaden finden, 
die uns hier ſchon heilig machen: 
Kraft und Pflicht zu uͤberwinden. 
Fuͤhr uns aus dem Hoͤllenrachen 
in den heilgen Geiſt der Liebe! 
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Ein Ruf 


Nun will es Sonntag werden; Volk, ſtehe auf aus der Arbeit! 
Reinige dich vom Staube und loͤſe dich ganz aus dem Banne deiner 
Geſchaͤfte. 

Wenn die Feuer unter den Keſſeln verloſchen find, werden die Ar: 
beitsſaͤle geſchloſſen. 


Du aber verſchließe deine Ohren dem Werktagsgetoͤn, 
deine Augen der Arbeit und deine Seele dem Gelderwerb. 


Daß du die Fabriken und Schornfteine ſiehſt, genügt, um dich nicht 

zu uͤberheben. 
Doch, wenn du kannſt, ſo ſieh ſie nicht an und laſſe die Stadt, 
In deren reinlichere Straßen die Nacht jetzt ſinkt. 


Aber morgen fruͤh! 
Da ſingt der Sonne flutendes Licht: 
Volk, wache auf, dein Tag iſt gekommen! 


Feierliche Glocken klingen ihre hallenden Toͤne durch die Straßen. 
Wen ihr Jubellied ruft, der folge ihnen freudig. 
Wer ſeinem Gott danken will, tue es gern. 


Dann aber, Volk, laſſe Haus und Saal, laß auch die Buͤch er 
heute und die Politik, 
Denn draußen, vor den Staͤdten, weht ein wunderſames Banner: 
Weiß, gruͤn und blau. 
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Der Menſch hat es nicht geſchaffen, und der Menſch kann es dir 
nicht wehren, 
daß du dich darunter freuſt. 


Es ladet dich eindringlich zu Gaſt: Es ſchickt ſogar Boten in die 
Stadt, 
die Saͤumigen zu holen: 
Siehe: vor dir die weißen Landſtraßen! 
Siehe: uͤber dir der blaue Himmel! 
Und draußen, wenn du folgteſt: die gruͤnen Wieſen und die gruͤnen 
Waͤlder an den Bergen! 


Die Landſtraße ſingt: Kommt zu mir. 
Ich kenne keine Koͤnige und keine Herrſcher; 
Die auf mir gehen, gehen die Wege der Sehnſucht. 


Der Wald ſingt: Ich umrauſche euch mit Frieden. 

Meine Blaͤtter geben die Kraft von Sonne, Wind und Regen an 
euch weiter, 

die ſie in all den Tagen und Naͤchten in ſich aufgeſogen. 

Es traͤufelt um euch ſtarker Duft der Rinde und des Bodens; 

ich nehme eure Schmerzen und wandle ſie in Ruhe. 


Und der blaue blaue Himmel ſingt: Selig in Freude! 


Weiß, grün, blau, die ſeligen Farben der Erde! 
Sie loͤſen alle Unterſchiede auf: hier gibt es keine Reichen und 
keine Armen. 
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Laßt nun alle Sorgen und Geſchaͤfte! 
Hier gibt es nur noch Augen, die ſehen wollen, Lungen, die Luft 


verlangen 
und Ohren, deren hoͤchſte Muſik die Stille iſt. 


Darum, ihr werktaggrau-muͤden Augen, trinkt euch ſatt, 
daß ihr noch die ganze lange Woche, wenn ihr die Lider ſchließt, 
die ſeligen Farben ſeht: 
Weiß, gruͤn, blau. 
Ihr Lungen, fuͤllt euch, daß ihr wieder Heimweh bekommt nach 
ſolcher Speiſe. 
Ihr Ohren, ſaugt die Stille in euch, daß ſie eure Seele mit einem 
Wall von Stille umgibt — 
dann faßt euch des Werktags Toben nicht mehr an. 


Volk, ſteh auf von der Arbeit, dein Sonntag kommt, 
feierlich weht das Banner zur Freude: 
Weiß, grün, blau. 
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Das Land 


Über Land — landuͤber weit, — haben alle Acker und Felder ihre 
Bauern noch einmal ſo lieb, 

weil ſie die Pflicht, weil ſie die Liebe zu ihnen in die donnernden 
Weiten der Schlachtfelder trieb. 


Jetzt aber ſehnen ſie ſich nach ihren Bauern, nach ihrem Pflug, 
nach der Saat. — Wie ein Weib 
liegt jeder Acker mit wartendem Schoß, mit fruchtbarem Leib. 


Mit Millionen Schoͤßen beten die Furchen millionenſtimmig: „Gebt 
uns nun 

die Saat, der wir bedürfen. Wir koͤnnen nicht länger ruhn. 
Siebzig Millionen hungernde Menſchen erwarten unſere Frucht, 
vertrauen auf unſere Kraft. 
Gebt uns, übriggebliebene Bauern, was ihr habt, wirkt, ſchafft. 


Wir fuͤhlen im Warten und Ruhn, daß wir vom Blut der Er— 
ſchlagenen leben! 

Gebt uns! Gebt uns! Millionenfach werden wir alles euch wieder— 

geben! 

Ich ging durchs Feld 

braͤutlich⸗keuſch lag der Fruͤhling an der Bruſt der erwachten Welt. 

Ich fuͤhlte ein Schauern, ein Liebes-Erbeben der Erde, 

als mit ſegnender Gebaͤrde 

ein Saͤemann uͤber den Acker ging. 

Ich fuͤhlte, wie die Erde liebend den Bauer, die Saat und mich 
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Kirchen und Beter 


Von einem Gott war berauſcht ich und trunken 


Meiner Mutter 


Hi * x 
Mod 


1 
Are 
Wai 


Der Beter 


1 


Erdenmenſch 

bin ich, 

gleich Pflanze und Tier 
dem Sein entſproſſen. 
Einſam auf Erden 

mit Mutter und Bruͤdern, 
mit Baum und Bluͤte. 


Doch einen Segen, 

gabſt du, o Gott, 

die nimmerruhende, 
draͤngende Sehnſucht 
nach einem tiefen, 
reineren Gluͤcke, 

hoch uͤber allen Genuͤſſen 
in Wahrheit ſelig zu ſein; 
in unendlicher Ewigkeit 
ſelig zu ſein. 


Und die Erde iſt nun 

unſere Heimat. 

Es draͤngen aus ihr 

die ſtaubgeborenen Niedrigkeiten, 
und greifen mit gieren, 

unreinen Haͤnden 
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nach deinem Segen, 
meiner Seele 
goͤttlicher Sehnſucht. 


Es ſingen 

betoͤrenden Klangs 
berauſchende Stimmen, 
vom Gluͤcke der Erde, 
vom Gluͤck der Sinne, 
vom Gluͤck der ſproſſenden, 
bluͤhenden Leidenſchaften: 
Erdenmenſch biſt du, 
gleich Pflanze und Tier 
dem Sein entſproſſen. 
Siehe, wir bluͤhen, 
leuchten und ſpenden, 
ſterben, vergehn ſelbſt 

in flammendem Gluͤhen!“ 


Kaum weiß ich: 

Biſt du es, Gott, 
biſt du es, Erde. 
Kaum weiß ich, 

wo meine Heimat iſt. 


Herr, um deinen Segen 
bin ich Geſtuͤrmter. 
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O Herr, dein Segen 
macht mir zum Feinde 
deine Geſchoͤpfe. 

O Herr, dein Segen 
iſt meine Not. 


Beſchwert von Erde 

bin ich, 

nicht leicht genug 

mich zu dir zu ſchwingen. 


Wenn ich aus Dunkel und Not, 
Gott, zu dir bete, 

neig dich zu mir, 

ſchließ mich an dein Herz. 
Nimm deinen Segen, 

aus meinen muͤden, 

erhobenen Haͤnden; 

ſonſt entfaͤllt er ihnen, 

faͤllt zur Erde zuruͤck 

in Staub und Kot. 


Kampf ſei mein Gluͤck 
um deinen Segen, 
um meine Not. 
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2 


Gott, ich atme deine Kraft! 
Gott, du heilge Leidenſchaft, 

biſt in mir und heiligſt mich. 
Deine Groͤße mich verbrennt. 
Herr, in dieſem Schmerz erkennt 
meine Seele dich! 


Ich darf dein Gefaͤß nun ſein. 
Gott, du floͤßt in mich hinein. 
Und geſegnet flammt 

all mein Sein in deine Glut. 
Suͤnde ſank in Gnadenflut, 

daß mein Leben, klar und rein 
fließt in dich, aus dem es ſtammt! 
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Zitternd beben meine Sinne 
trunfen in den Lebensſtrom. 
Erde, hoher Gottesdom, 

Erde, wie ich dich gewinne! 


Eingefuͤgt in Wald und Sterne 
war ich Menſch; und nicht allein: 
Liebe fand ich. Und zu zwein 
fanden wir dich, ewige Ferne: 


Gott! Der Welt in All verbunden, 
band auch uns in heilger Luſt. 
Nun, da wir des Bands bewußt, 
iſt des Heimwehs Angſt verſchwunden. 


Nun ſind wir in eins verſchlungen! 
Gottes⸗Heimweh ward Geſtalt. 
Kind, du haſt mit Gottgewalt 
uns in ſeinen Strom geſchwungen. 
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Stunde, wie dein Segen fällt! 
Mein und Gottes ift die Welt. 
Niegeſchautes draͤngt um mich, 
Welt in Gott verwandelt ſich. 
Alle ihre Maͤchte neigen 

ſich vor mir: Du Gottes Eigen! 


Aus der Zeiten Fuͤlle ſchwillt 
mir zur Faßbarkeit dein Bild, 
großer, ſtrenger Gott, mir zu, 
aller Wünſche Spott du. 
Selige Geborgenheit, 

dir folgt keine Bitterkeit. 


Erſter Schritt in deinen Kreis! 
Und mein Herz brennt ſchon ſo heiß 
dir entgegen, dem geflucht 

tief ich hab, als er mich ſucht'. 

All mein Beten ging zur Erde. 
Gib, Gott, daß ſie heilig werde. 


Wenn erſt deine Stunde kommt, 
wenn dir erſt mein Kaͤmpfen frommt, 
daß du dich mir liebend gibſt! 

Lieb ich dich — wie du mich liebſt — 
Gott, kann das auf Erden ſein? 
Nimm mich, Gott, dann bin ich dein. 
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Ich will nicht länger der einſame Beter fein 


O mein Gott, an deinen ewigen Dingen: Sternen, Stroͤmen, 
Wolken, wuchs meine Seele in dich hinein. 

Und nun muß ſie deinen ewiggeprieſenen Namen lobſingen in ihren 
Schmerzen! 

Sie kann ja nicht bitten. Sie weiß, alle Gnaden kommen von 
ſelbſt aus deinem guͤtigen Vaterherzen! 


Du gibſt ja allen genug: der Erde — Regen, Sonne und Wind, 
gibſt meinem Leibe ſein taͤglich Brot. 
Du haſt meine Seele begnadet mit Liebesglut, die, ein heiliges 
Feuer, zu dir in Anbetung loht. 
Nun verbrennt ſie mich. — Soll ich beten, daß du ſie loͤſcheſt? — 
Nein, Herr, brennen muß ſie, zu dem, der ſie in Liebe entfacht, 
daß ſie leuchte, wenn auch nur dir und mir in dieſer Schmerzens— 
nacht! 
Aber ich will nicht laͤnger der einſame Beter ſein. 
Laß mich in die Kirchen, zu den Menſchen in den Kirchen von Holz 
und Stein! 
Du wohnſt ja in Brotsgeſtalt auf allen Hochaltaͤren 
Tag und Nacht, um bei uns zu ſein, uns mit deinem Fleiſch und 
Blute zu naͤhren. 


Ich will nicht auf die bunten Bilder ſehen, nicht auf der Kerzen 
ſchimmernde Glut, — 

gib mir nur das koͤſtliche Dunkel der Stille, das mich wie dein 
Mantel umruht, 
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und laß mich wiſſen: hinter dem roten Ampellicht, das ewig leuch- 
tet und brennt, 
wohnſt du ſelber, mein Gott, im heiligſten Sakrament. 


Du, mein Gott, dem meine Seele durch die ewigen Dinge, mit 
dem ich in Strömen, Wolken und Sternen in Andacht ver: 
ſchlungen bin: 
Ewiger großer Gott der Sterne und Welten — hier trete ich vor 
dich hin 
und bekenne: Welten, Sterne und Erden, — ſie ſtillen nicht mein 
unnennbares Sehnſuchtsleid. 

Mein Gott, ſie ſind nur deiner Allmacht bergendes Kleid: 


Ich brenne nach dir! Dir ſelber! Mit dir muß eins ich ſein! 
Du mußt mich, allmaͤchtiger Gott, mit deinem unausſprechlichen 
Weſen erfuͤllen, — 
daß all die Braͤnde gluͤhender Liebe, die meinem Herzen entquillen, 
aufgehn in dir. Neig dich zu mir und ſage: „Mein Kind, du biſt 
mein!“ 
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Die Kirche 


Der hohe gotiſche Bogen ſchwingt fich über das Chor; dort thront 
auf dem Hochaltar 

das heilige Sakrament; Gott, der heut iſt, ewig ſein wird und ewig 
war! 


Alle Saͤulen, alle Pfeiler ſtehn, aufgereckt, das hohe Gewoͤlbe ſie 
kreuzend zuſammenſpinnt. 

Sie ſtehen, wie ſteingewordene Beter, deren erhobene Haͤnde gen 
Himmel gefaltet ſind. 


Das ewige Licht funkelt in daͤmmriger Ruhe. Der rote Schein 
fließt in den gotiſchen Bogen uͤber dem Altar hinein. 


Da leuchtet in großen Buchſtaben der Spruch, mit dem ſich Chriſtus 
den Menſchen geweiht: 
„Kommt alle, kommt alle, die ihr muͤhſelig und beladen ſeid!“ 


Und der hohe Turm hebt ſich, feierlich ragend in den grauen Tag, 
wie aus allen Betern der ganzen Pfarre geſchweißt, 

Zehntauſend Seelen ſind eins in dem Turm, der Tag und Nacht 
in die Ferne ruft, in den Himmel weiſt: 


Hier iſt Gott, der vom Himmel auf die Erde kam und ſich in Brots— 

geſtalt uns demuͤtig geweiht: 
„Kommt her, kommt her, alle, die ihr muͤhſelig und beladen ſeid! 
Ich will euch erquicken!“ 
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Die Beter 


Die Morgenglocken, die noch vor Tag von den Tuͤrmen in das 
Dunkel rufen, 
ſehen ſchon fromme Beter auf der Kirchtreppe Stufen. 


Wir Maͤnner und Frauen wollen, ehe wir des neuen Tages Arbeits— 
hand faſſen, 
uns noch einmal von Gott und ſeiner Allmacht durchwehen laſſen. 


Darum mußten wir die letzte Stunde der wohlverdienten Ruhe 
zerbrechen, 
um uns in ihr eine Stunde mit Gott und der Welt zu beſprechen. 


Darum ſieht man uns, ehe die Sirene ruft, von weither das 
Dunkel durchwallen, 

folgend den toͤnenden Glocken, treten wir in die milderleuchteten 
Hallen. 


Wir beten mit dem Prieſter fuͤr die Soldaten, die heute von neuem 
den Kampf beſtehen, 
wir ſehn die Soldaten aus ihren Hoͤhlen in das morgenrothelle 
Schlachtfeld gehen. 


Und beugen in Dankbarkeit und Demut die Kniee, — ſchlagen an 
die Bruſt und beten 
fuͤr die, denen in dieſer Nacht der harte Krieg das Leben zertreten. 


110 


Wir blicken auf zum Kreuz, zu Chriſti blutendem Herzen 

und beten fuͤr die Kranken und Verwundeten um Linderung der 
Schmerzen. 

Schaun auf die ſchmerzhafte Mutter Gottes mit ihrem qualerloͤſten 

Sohn: Sie moͤge die Armen, Witwen und Waiſen troͤſten. 


Da ruft die Sirene — —: Herr, gib uns Kraft und Vertraun! 
Und laſſe die Angſte ſchwinden! 

Laß uns mit dir und der Welt und den Brüdern uns innig ver— 
binden. 


Gott, gib, es moͤge ſich unſere Seele zwiſchen der Maſchine und 
des Werktags Muͤhen 
hoͤher zu dir aufſchwingen und lauter in deiner Reinheit erbluͤhen. 


Gott, gib, daß wir den ganzen Arbeitstag in deinem Namen voll— 
bringen, 
Daß wir zu deiner Ehre die irdiſchen Dinge bezwingen! 


O Gott, vergib uns unſere Schuld — Gott aller Welten, ſei uns 
deine Gnade beſchieden! 
O du Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Suͤnde der Welt: 
Gieb uns den Frieden! 


111 


Vor der ſchmerzhaften Mutter Maria 


O Mutter der ſieben Schmerzen, mit deinem toten Sohn auf dem 
Schoß, 755 

Die ſieben Schwerter in deinem Herzen ſchneiden meine Seele von 
der Welt und ihrem Gluͤcke los. 


Dein Auge ſchaut auf mich, und ich fuͤhl doch deiner Blicke erbar⸗ 
mende Huld: 
„Du, auch du, biſt an ſeinem bitteren Leiden und Sterben ſchuld.“ 


O Mutter Gottes, ich bin ein Soldat. Und ich laſſe mein Herz 
fuͤr die Meinen verbluten. 

Auch das Blut meiner Seele floß. Der Krieg hat ſie gegeißelt mit 
brennenden Ruten. 

Ich war bei deinem Sohn, und er hat mir liebend verziehn. Ich 
bin in Gnade mit ihm verſoͤhnt. 

Aber, o Mutter, nun it die ganze Menſchheit mit Dornenkronen 
gekrönt! — 

Millionen Erdenmuͤtter Da ihren toten Sohn auf dem Schoß, 
wie du! 

Millionen Soldaten ſchreiten in dieſen Stunden ihrem Kalvaria zu. 
Und alle Muͤtter und Frauen gehen mit ihren Seelen den Golgatha— 
weg, den Sohn und Mann muß gehn. — — 

O, ich kann den Soldatenmuͤttern und Frauen nicht mehr in die 
Augen ſehn! 


Ihr brennender Blick fpricht wie deiner: „Auch du, auch du bift 
ſchuld an ſeinem bittern Tod!“ 
O Mutter der ſieben Schmerzen, — das iſt nun unſre große Erdennot. 


O Mutter der ſieben Schmerzen, mit deinem toten Sohn auf dem 
Schoß: 

Mit deinen ſieben Schwertern im Herzen, ſchneide die Menſchheit 
von der Suͤnde des Krieges los! 
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Gott fpricht: 


1 0 Menſchlein, ich rief dich: Da war ich in der Blumen duftendem 
| Bluͤhn. 
Ich rief dich mit meiner ſtillen Sterne einſamem Gluͤhn. 
Ich rief dich: Ich kam im ſeligſten Fruͤhlingswind, — | 
ich kam in Licht und Sonne, in Tau und Regen, — und fuchte 
dich, mein Kind! 


Menſchlein, ich rief dich: Da ſang ein Vogel im gruͤnen Laube dir. 
Ich rief dich: Ein Kind ging voruͤber in Unſchuld und Jugendzier, — 
ſprach ein Bettler dich an, kamen Menſchen zu dir, die arm, 
ſchwach und blind: 

Ich war in Unſchuld und Jugend, in Alter und Elend und ſuchte 
dich, mein Kind! 


Menſchlein, ich rief dich: Ein Bauer ſchritt ſtark hinterm blinkenden 
Pflug. 

Ich rief dich, da war ich der Mann, der in der Schmiede das 
gluͤhende Eiſen ſchlug. 

Mit tauſend demuͤtigen Frauen geh ich in die Fabriken, wenn der 
Tag beginnt: 

Bahnzuͤge eilen durchs Land, Schiffe gleiten im Strom: ich ſuche 
dich, mein Kind! 


Ich rief dich in den Staͤdten von Stahl und Stein: ſie recken 
mit hohen Schlotarmen in den Himmel ſich auf, — 
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aber noch höher beteten Domtuͤrme wie gefaltene Hände in die Füfte 

| hinauf. 
Ohne Licht, ohne Luft dunkeln Straßen, wo das Elend ſchreit, das 
die Hoͤlle auf Erden findt; 

Moͤnche und Nonnen heben ſich, choraͤleſingend, zum Kreuz empor: 
ich ſuche dich, mein Kind! 


Menſchlein, ich rief dich, — du ſtandeſt in Andacht vor eines Kuͤnſt⸗ 
lers Farben- und Steingebild, — 

im Lied von begnadetem Mund, — in der Orgel, die rauſcht, — 
im Geigenlied, leis und wild, 

war ich! — Die Sehnſucht war ich, die nach den Wolken ſchaut, 
die ruhlos treiben im Wind: 

Ich bin dein Heimweh, deine Sehnſucht, dein Hoffen, — und ſuche 
dich, mein Kind! 


Menfchlein, ich rief dich: mit der erften Liebe leiſe erwachendem 
Traum. 

Ich rief dich: ich fuͤllte mit Liebe der Erde unendlichen Raum. 
Ich bin es, den du umſchlingſt, wenn all dein Gluͤck in einem ſeligen 
Kuß verrinnt: 
Ich rief dich in Rauſch und Wonnen, in Hoffen und Bangen, — 
und ſuchte dich, mein Kind. 


Du aber machteſt dir Blumen aus Stoff und buntem Papier. 
Mit tauſend elektriſchen Lampen verdraͤngteſt die Sterne du dir. 
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auf deinen Tifeh; - ; 
verbrannteſt die Waͤlder, — vertriebft die Voͤgel, — und darum 
vergaßeſt du mich. N 


Du ſperrteſt die armen und alten Menſchen hinter dicke Mauern 

von Stein, — 
du ſahſt nicht in die Bergwerke, Huͤtten und Mietkaſernen hinein, — 
du jagteſt nach Gold und Beſitz, und lachteſt die Armen aus, 


und trugſt ihren Schweiß und ihr Blut in gemuͤnztem Gelde nach 
Haus! 


Menſchlein, du ſahſt nicht, wie ich mit in den Donner der lauten 1 
Fabriken ging! 

Du ſahſt nicht, wie ich in den ſchmutzigen Geſichtern der Bergleute 
hing. 

Zahlteſt mit kaltem Geld, das ſie dir verdienten; nicht ruͤhrte ihr 
Elend dich! 


Ich wars, der für dich ſchaffte. Du haft mich verachtet, — und 
darum vergaßeſt du mich! 


Menſchlein, jetzt komm ich in Donner und Blitz, — jetzt fließ ich 
in Stroͤmen von Menſchenblut, — 

„set mach ich zu Staub dein Haus, in Fetzen zerſplittert dein koſt— 
bares Gut. — 
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Re 
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ber bekannte 
mit paſſen⸗ 


N 
Blute Millionen unſchuldiger Menſchen waſch rein deine 
„ Seele ich, — 
us 6 Schengen und Wunden! Aus Mutter: und Kinder: 
. leid, — und jetzt erkennſt du mich? 


haft 15 ewig verflucht! 
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Menſchen 


In Millionen von Menſchen ich Ihn umſchlang 


Frau Paula Köchlin, der Freundin, zu Ehren 


eee 
Wonen 
Ge 


9 Ki 0 Pi 


Die Mutter 


Herr, — Gott, — Vater: deine Kinder fieh hier: 
Wie ſie arglos in die bluͤhende Erde ſehen; 

wiſſen nicht, von wo ſie kommen, — wohin ſie gehen. 
Nur ich weiß es, ſie muͤſſen hin durch die Welt, zu dir. 


Als ich ſie einſt in meinem Schoß empfing, — 
deines Weſens Suͤße, Schoͤpfer, hab ich da empfunden: 
Liebe! — Sterne ſenkten ſich in mein Herz, daß es gluͤhte von 
tauſend Wunden! 
Selber ein Stern, ſchwang meine Seele um dich in leuchtendem 
Ring! 


Und als ich zur Erde erwachte, — da war ſie von Menſchen leer; 
kein Haus, kein Baum — nur Sand! Ich war allein in un— 
endlicher Wuͤſte. 

Ich weiß nur, daß ich ſchrie, bis ich erſtarrte vor Leid, — und da 
gruͤßte 

mich eine Wolke voll Licht. Es droͤhnte die Erde: „Weib, komm 
her!“ 


Ich verbarg mein Geſicht im gluͤhenden Schoß. — Gott, da 
ſprachſt du: 

„Weib! Eva nenn ich dich! Ein neues Volk, will ich, wird geboren! 

Ich hab dich zur Mutter einer neuen Menſchheit erkoren, 

die alte war nicht mehr gut. Ich hab ſie vernichtet. Nun ſchaffe zu!“ 
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Herr Gott! Sieh hier deine Kinder! Schön find fie und noch gut. 

Sie wiſſen nur, daß ſie ſind. Aber bald werden ſie erwachen. 

Ich ſehs in ihrem Spiel: Schoͤne Satane locken in ihnen, ſingen 
und lachen. 

Auch ihnen bannteſt du das wachſende Tier ins pulſende Blut. 


Auch ihnen! — O Herr, wenns erwacht, verſuche ſie nicht zu ſehr. 
Gib mir die Qual, gib ſie mir! Laß ſie in Tagen und Naͤchten 

mich fuͤhlen! 
Die Bruͤnſte und Raͤuſche, die ihnen diereinen Seelen durchwuͤhlen, — 
gib ſie mir! Doch ſende ihnen, den Kleinen, die verheißene Gnade her! 


Doch nein! Gib ſie ihnen, die Wolluſt, die Qual! Schaff ſie zu 

Weib und Mann! 
Voll gluͤhender Luſt und Kraft, — von dir durchbebt und durch— 
; funfelt, — 
daß ihre Seele als Fackel die Welt durchflammt, wenn fie verdunkelt, 
auf daß dein Wille auf Erden nicht ſterben kann! — 


Herr Gott, — Vater! Deine Kinder, ſieh hier, — 
wie ſie arglos in die Welt, die bluͤhende, ſehen. 

Sie wiſſen nicht, von wo ſie ſind, — wohin ſie gehen. 
Doch ich weiß es, Herr, — ſie muͤſſen hin durch die Welt, — zu dir! 
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Der Urlauber 


1 

Nie hat das Leben fo heiß gegluͤht, 

als jetzt, da man in jeder Stunde blutfriſche Soldaten zerſchießt. 

Nie haben die Lippen durſtiger nach Kuͤſſen gebluͤht, 

als jetzt — wo der Tod mitten im Kampfſchrei manchen Mund 
verſchließt. 

Nie machte der Wein ſo maͤdchenhaft weich und fruͤhlingsbluttoll, 

als jetzt, wo Millionen Soldaten hunger und durſtgequaͤlt — 

nie war ein Bett ſo ſuͤß und traͤumevoll, 

als jetzt, wo den Kameraden das Stroh zum Lagern fehlt. 


Ach! was! Krieg? — Maͤdchen, wir leben! Maͤdchen, wie lachſt 


15 a b du mich an! 
Millionen Soldaten traͤumen von deinem Leib! 


In dieſer kleinen Stadt bin ich der einzige Mann, 
die andern ſtehn draußen im Blut, — komm, ſei mein Weib! 


Bruder, wir leben! Frag nicht, wo dein Arm verfault! 
Mit dem linken halte das Kind, es fuͤhrt deinem Mund den Wein 


ſchon zu! 
Trinke und ſing, weil hier kein Feldwebel mault! f 


Wir ſtanden ja allzu lang mit dem Tod auf du und du! 

Was? Wieder Tod? Wieder Krieg? Zum Teufel die, die ihn 
gemacht, 

Uns hat er lange genug gepeitſcht und gehetzt. 


Maͤdchen, den Mund, der vom Wein noch naß, mich anlacht! 
Die Goͤtter ſtoͤrt nicht der Krieg — und Goͤtter ſein wollen wir jetzt! 
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2 | 
Es war doch des Weins genug, warum kann ich trunken nicht 
| fein? 
Goß ich denn noch nicht genug in die duͤrſtende Kehle hinein? 
Wo iſt das Maͤdchen? Ihrer Glieder bluͤhende Pracht? 
Warum, Mädchen, haft du mich nicht ſatt gemacht? 


— Ha, wie taumelt der Mond! — — Er ſchwankt übers Blut: 
feld her. 

Fuͤrchteſt wohl Leichen und Blut? — Nein, uns ſchreckt das nicht 
mehr: 


Komm, du toter Soldat, ich nehm dich in meinen Arm, 
und, wie mein ſuͤßes Maͤdchen, halt' ich dich lieb und warm! 


So ekelhaft ſtill iſt die Nacht! Spielmann! Die Trommel, das 
Horn! 

Jage vulkaniſch mein Blut, daß es gluͤht im Maͤnnerzorn. 

Kanonier, jag ein Geſchoß durch das ſtierige Rohr — 

oh, wie verbrennt die Stille der Nacht mein Ohr! 


Laßt mich zuruͤck, ihr Bruͤder, nehmt mich wieder in eure Reihn! 

Ich mag der Vampir, der euer Blut ſaugt, nicht ſein! 

Lieber bei euch im Dreck, als hier in wartender Qual. 

Vom Himmel ſtechen wie Fliegerpfeile mich Sternen: und Mondes⸗ 
ſtrahl. 
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Die braven Bürger ſchaun in den Himmel, der heiter, mondlaͤchelnd, 
| blaut, 
Dh, waͤr des Himmels Bogen aus Leibern von toten Soldaten 
gebaut. 

Und floͤſſe das Blut in Stroͤmen auf dieſe Erde hinab! 
Ich glaube, dann gruͤben wir Menſchen dem Kriege bald ſelber 
das Grab. — 
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Die Arbeit 


Endlich einmal bin ich wieder durch das große Tor gegangen, — 
endlich einmal hielt mich wieder meiner Arbeit Braus umfangen! 
In den blanken Spiegelflaͤchen der Maſchinen ſich zu ſchauen, 
war wie tiefes Liebesblicken in die Augen ſchoͤner Frauen. 


Amboß, Hammer, Feuer, Zange, — Spielzeug meiner harten 
Haͤnde, — 
wieviel Sehnſucht, wieviel Heimweh brachtet ihr ins Kampfgelaͤnde! 
Knirſcht, ihr Riemen, — knurrt, ihr Räder, — ſuͤß wie Kinder: 
heimatlieder, 

ſenkt ihr euer rauſchend Singen in die Arbeitsſeele nieder! — 


Endlich einmal bin ich wieder aus dem großen Tor gegangen, 
und in ihrer Stubentuͤre hat die Liebſte mich empfangen. 

Ihre Stimme klang wie Glockenlaͤuten in das Werkgetriebe: 
Friede, Heimat, Arbeit, Liebe, — Friede, Heimat, Arbeit, Liebe! 


126 


4 
Mir iſt als hatt ich vom roten Wein, von Mädchen und Blut 
getraͤumt — 
vom Wein, daß ich ihn trank. Vom Maͤdchen, daß ichs gekuͤßt. 
Vom Blut? Ich fuͤhls, wie es ſchaͤumt! 
Nun iſt der Traum voruͤber und mein ſchoͤner Urlaub aus. 
Und ich fahr zu meinen Kameraden. Ich fahr nach Haus! 


Es hat doch das arme Volk der Plagen genug im Land. 

Es koͤnnte uns bald beneiden im ſichern Unterſtand. 

Ich moͤchte ja auch nicht laͤnger das traurige Theater anſehn, 

wie vor Schinken und Gaͤnſen die Reichen, — die Armen um 
Steckruͤben ſtehn. 


Bin ich toll? Ich kann mich nicht faſſen, die ganze Welt iſt verruͤckt! 

Bald moͤcht ich, ich haͤtt mich am erſten Tag ins Maſſengrab 
verdruͤckt. 

Ich wuͤßte ein Gluͤck: Kaͤm ich zur Front und Ludendorff ſpraͤch gleich: 

„Nach Deutſchland! Marſch! 

Jetzt ſaͤubern wir vom Kraͤmerpack das ganze deutſche Reich!“ 
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5 


Was ſchafft dir deinen Schmerz, Prolet? — 
— Daß du dich ganz, mit Leib und Leben, 
dem Werk, der Arbeit, hingegeben, 

die du mit deiner Seele naͤhrſt — 

— und daß nichts von dir darin auferſteht: 
Das ſchafft dir deinen Schmerz, Prolet! 


Daß Bruͤcke, Haus und Garn und Tuch 

dein Blut trank und der Seele Schmerzen, 

das prangt nun hell im Licht von tauſend Kerzen! — 
— Und daß man ſtolz daran voruͤbergeht: 

Das iſt dein und der Menſchheit Fluch, Prolet! 


Und daß die Herrſcher unſrer Welt 

nach Macht und Gold aus unſrem Schaffen haſchen, 
kriſtalliſiert aus unſrem Blut; 

wir wiſſen: Haus und Brot ſind gut. 

Doch hat der Lohn, das blanke Geld, 

noch nicht den Fluch davon gewaſchen. 


So reck dich auf! Sei ſtark und groß, Prolet! 
Und ſchau: in Bruͤcken, Haͤuſern und Maſchinen, 
da kreiſt dein Blut, der Welt zu dienen. 
Du haͤltſt in deinen harten Haͤnden 
das Weltgeſchenk: dich ſelbſt, zu ſpenden. — 
— Wenn einft die Welt dich und dein Tun verſteht, 
biſt du erloͤſt. Es kommt dein Tag, Prolet! 

Für Max Barthel 
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Der Kriegsinvalide 


Ihr koͤnnt mein Laͤcheln, Leute, nicht verſtehn? 
Ich laͤchle, wo ich immer geh und bin. 

Ich darf noch einmal in das Leben gehn. 
Fuͤr mich hat alles andern Sinn. 


Ob auch mein linker Arm ſich nach dem rechten ſehnt — 
(der irgendwo verfault) das brennt wie Gift; 

und doch, der linke, der ſich maͤchtig dehnt, 

der packt das Leben, wo er es nur trifft. 


Ich weiß ein Land, das voll von Toten liegt. 
Einſt lag ich mitten unter ihnen — wund. 
So oft mein Auge ruͤckwaͤrts ſchauend fliegt, 
ſchmeckt mir die Zung wie Blut im Mund. 


Noch graͤbt man taͤglich tauſend Tote ein — 
ich ſah fie fallen, Stuͤck um Stück. 

Ich aber lebe und die Welt iſt mein. 

Es gibt auf Erden ja kein groͤßres Gluͤck, 
als nicht Soldat, als nicht im Krieg zu ſein! 
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Der junge Bauer 
Hein Sterken zum Gedächtnis, vor Utrecht 5 


Sechzig Jahr lang hat mein Vater dich gepfluͤgt, mein Land. 
Sechzig Jahr lang ſaͤte er in dich hinein; 

ſechzig Jahr lang war er dein und du warſt ſein, 

hat mit Recht und Liebe ſtolz dich „Mein“ genannt. 


Mein geworden biſt du, als ich ferne zog 

kaͤmpfend durch von Stadt zu Stadt und Schlacht zu Schlacht, 
mit Millionen Kameraden hab ich dich bewacht, 

manchen eine Kugel, tot, fuͤr dich, zur Erde bog. 


Als im Kampf der erſte Krieger fiel — 

Acker, du mein Acker, da ſtarb er fuͤr dich — 
und ſein leuchtend Auge, das im Tod erblich, 
auf den Schollen glaͤnzt es nun im Sonnenſpiel. 


Immer noch verrinnt der Bruͤder Blut, 

und du, Acker, ſaugſt es in dich ein, — 

nie mehr, Acker, kann ich ſagen: Du biſt mein! 
nun biſt du der Bruͤder heilig Gut. 


Einmal loͤſt der Friede dieſes Kriegs Gewalt. 

Und dann muß ich ſelig ſagen: Bruͤder ihr, 

kommt! Wir teilten Not und Tod und Elend! Teilen wir 
auch den Acker, dem das Kaͤmpfen galt. 
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Muſik 
Zwei Gedichte für Elly Ney 
1 
Loͤſcht aus das Licht und laßt es dunkel ſein! 
Und nun, o Seele, wirf die Huͤllen ab 
und ſteige laͤchelnd aus dem truͤben Tand. 
Schamhaftigkeit huͤllt dich, ganz Licht, nun ein. 


Nun kannſt du beten, Seele, preiſend Gott im Tanz! 
Nun kannſt du ſingen, toͤnend Erdenleid! 

Sehnſucht und Liebe werden Glut und Glanz, 

vom ewigem Heimweh muttermild befreit — 


Loͤſcht aus das Licht, und laßt es dunkel ſein! 


Traurige Muſik 
Eine Sonate von Max Reger 
II 


„Loͤſt du uns, Kunſt, aus unſerm Schmerzensreich?“ 
„O, arme Seele, klage nicht ſogleich; 

Du willſt ja gern die Freuden andern goͤnnen — 
wenn wir nur ohne Schmerzen ſchlafen koͤnnen. 


Eh dir die Klage aus dem Herzen bricht: 
Schau einmal noch der Sonne ſchoͤnes Licht, 
ſchau einmal noch der Frauen ſuͤßes Weſen, 
ſchau in die Welt! Wir koͤnnen noch geneſen. 


„Zu ſehr die Welt mit tauſend Stoͤßen plagt!“ 
Ein jedes Leid uns ſeinen Namen ſagt, 

keins will vor unſrer offnen Tuͤre weichen — 

es ſollen alle Schmerzen uns erreichen! 


Kein milder Traum wird in uns ausgetraͤumt; 

ob auch das Blut in ſchnellen Wellen ſchaͤumt, 

ob um uns her die Blumen bluͤhn und ſprießen — 
wir muͤſſen ewig uns der Welt verſchließen. 


Laß hoffen uns auf dunkle Ewigkeit, 

des Todes Tor ſchließt ab die truͤbe Zeit. 

Die Freuden willſt du gern den andern goͤnnen — 
wenn wir nur einmal ohne Schmerzen ſchlafen koͤnnen. 
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Sommefchlacht 


Darum find diefe Herbſtnaͤchte fo ſanft und ftill: An der Somme 
geht eine Schlacht, 
zehntauſend Kanonen und ſuͤnfhunderttauſend Soldaten haben ſich 
aufgeriſſen, 
mit jauchzenden Hoͤrnern, ſturmwerbenden Trommeln und fliegen: 
der Fahnen Pracht, 
haben ihre alles zerbrechende Macht 
auf unſere Soldaten geſchmiſſen. 


Darum ſind dieſe Naͤchte ſo kuͤhl und ſanft: daß wir um ſo mehr 
fühlen koͤnnen, wie feurig berſtende Granaten ſich um ein paar deutſche 
Soldaten ſtreiten. 

Herzbrechender bruͤllen in deine Stille gluͤhendgeſchoſſene Kanonen— 
maͤuler her — 

und du ſiehſt unterm bleichen Mondſcheinhimmel beſſer der Feinde 
anflutendes Heer, 

als wenn in dunkler Nacht regenſchwarze Wolken auf brauſenden 
Stuͤrmen reiten. 


Nichts ſoll dich ſtoͤren, wenn du der Bruͤder gedenkſt. Darum ſind 
dieſe Naͤchte ſo ſtill und ſchoͤn. 

Geh auf dein Zimmer und ſchreibe ins Feld. Schreib, wie die 
Heimat ſchafft mit betenden Sinnen. 


Daß fie es draußen wiſſen, wie uns ihre ſchweren Stunden ver— 
rinnen. 
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Schreib ihnen, daß alles ſich muͤht, daß die Ihren nicht darben. 
Und daß wir alle Anleihe zeichnen gehn, 

daß neue Kanonen geſchmiedet werden und die Granatenbaͤnke nicht 
ſtille ſtehn; 


daß ſie ſich der Feinde erwehren koͤnnen und wir den Sieg gewinnen. 
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Der Friedenspalaſt 


In der Stadt den Haag im Niederland 

ſteht ein Schloß, nach dem ſchoͤnſten Gott benannt. 
Seine Tuͤrme ſind rankig, als griffen ſie ſchwer 

in den Himmel und zoͤgen ihn auf die Erde her. 


Wenn nun die heilige Nacht beginnt, 

ziehn alle Seelen, vom Greis bis zum Kind, 
friedeſuchende Seelen, von nah und fern, 

um anzubeten den Herrn der Herrn, 


den Heiland, Erloͤſer, der kommen ſoll. 

Schon iſt die Stadt zum Erſticken voll. 

Die Menge, die durch die Straßen ſich druͤckt, 
hat faſt die Haͤuſer zur Seite geruͤckt. 


Und endlich ſind ſie am goldenen Tor. 

Da ſtehn drei unheilige Koͤnige davor; 

der Allmutter Liebe ihr einziges Kind 

Friede ſchwingt zerfetzt, eine Blutfahne, im Wind. 


Als dies die Seelen der Erde geſehn — 

ein Schrei jammert auf — eines Windes Wehn 
traͤgt eine Wolke her, eine ſchwarzfluͤglige Schar 
von Toten, die umſonſt eine Mutter gebar. 


Die vielen Toten, von Freund und Feind — 

von neuem das Blut aus den Wunden meint. 

Die friedſuchenden Seelen, vom Greis bis zum Kind 
im Blute erſtickt und ertrunken ſind 


in der Stadt den Haag im Niederland. 

Die drei Koͤnige flohen nach Engelland 

und wuſchen die Haͤnde mit Gold ſich rein ... 
Wann mag dieſer Krieg wohl zu Ende ſein? 
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Grabſchrift 
Wonderer, ſteh! 


Ich ſage dir, wenn du dich heut abend zum Schlafen legſt 
und nicht nach den toten Soldaten fraͤgſt: 

Wer ſtarb heut fuͤr mich? 

Und nicht den letzten Gedanken mir ſchenkſt, 

ſondern an deine Freuden denkſt, 

dann ſteh ich auf und lauf zu dir 

und kuͤſſe dich mit meinem zerſchoſſenen Munde 

und zeige dir meine blutende Wunde, 

daß du die ganze Nacht von mir traͤumſt, 

wenn du das verſaͤumſt. 

Denn ich und alle, die wir hier liegen, 

ſtarben fuͤr Deutſchlands Kaͤmpfen und Siegen. 

Und nun muß Deutſchland unſer gedenken und fuͤr uns ſtehn, 
ſonſt mag und wird Deutſchland zugrunde gehn. 


Wonderer, geh! 
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Selbſtbildnis 


Ich bin wie du, ein armer Knecht, 

bin ein Prolet von Gottes Gnaden. 
Mit allem, was da gut und ſchlecht 
bin ich, ein Menſch, von Gott beladen. 


Ein Kind noch, mich die Arbeit nahm 
und preßte mich in ihre Arme. 

Der Mutter Zucht, der Jugend Scham 
verlor ich bald im Menſchenſchwarme. 


Den Tag verſchafft in Ruß und Rauch, 
den Abend irr und wirr vertrunken — 

die Straße rief mit Baum und Strauch — 
ich ſpie den Herren an den Bauch, 

bin dann, ein Vagabund, verſunken. 


Und wanderte von Land zu Land, 
voll Haß und Not und gottverlaſſen. 
Ich fuͤhlte darin Gottes Hand, 

und lernte ſie in Inbrunſt faſſen, 
daß ſie mich aus dem Staube hob. 
In Gott erwachte mir das Leben! 
Nun muß ich alles ihm zum Lob 

den Bruͤdern um mich wiedergeben. 
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Sefang über der Schlacht 


Jetzt noch ſchleudern tauſend Tode aus den berſtenden Granaten, 
noch, verhuͤllten Angeſichts, rennen wir uns an. 

Mit dem Feinde toͤten wir die Liebe in den eignen Herzen, 

unſre Fluͤche gelten heute nur dem Kriege, nicht dem Feind. 


Sieh — da druͤben, ſieh: Ein Regenbogen ſchwingt ſich leuchtend 
uͤbers Schlachtfeld. Kruͤmmt aus jedem Schuͤtzengraben auf. 
Ruͤndet ſich zum wolkenſchweren Himmel: unſre Seelen ſchwingen 
jauchzend auf dem allerhoͤchſten Rand. 


Seele ſingt zu Seele: „Bruder, einſam quaͤlten wir uns lange; 
einmal ſchwingt die ganze Menſchheit mit zu unſern Hoͤhen auf! 
Einmal gibts kein Dort, kein Druͤben! O, es kommt die heilige 


Stunde, 
wo wir, alle miteinander, feiern einen Friedenstag: 


Brauner Bruder, — weißer Bruder! Nicht mehr ſoll das Brot 


uns trennen. 
Alle, alle eſſen wir am großen, reichen Erdentiſch, 


alle Felder, alle Fluren, Wieſen, Waͤlder, Meere geben! 
Alle Menſchen, alle Bruͤder teilen alles, gut und gern! — 


Einem Gott ſind wir entſproſſen. Unſer Gott, der heißt die Liebe! 
Der macht uns auf ſeiner Erde, uns in ſeinem Willen gut! — 
— Auf, herunter, Kameraden! Teure! Schleudert die Granaten! 
Schleudre ſie ins eigne Herze, wer nicht liebend ſiegen will! 
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Das neue Lied 


Granaten haben die Lieder erſchlagen 

nicht Worte mehr ſingen das Heldentum aus. 
Dem Dichter berſtet das Herz von Geſaͤngen — 
ſein ſchweigendes Staunen iſt mehr als ſein Lied. 


Wenn Menſchen geſchwiegen, ſang Gott aus den Steinen — 
nun ſchweigen die Steine, ihr Mund iſt verſtummt. 

Gott ſchwang ſich aus Steinen hinein in die Zahlen, 

nun fingen die Zahlen mit goͤttlichem Mund. 


Sie donnern die Schlachten, die wir geſchlagen, 
ſie klingen den Reichtum, den wir geſchafft. 
Maſchinen rauſchen in heiligen Liedern, 

Fabriken ſind goͤttliche Kirchen der Kraft. 


Von einem Gott war berauſcht ich und trunken, 
in Millionen von Menſchen ich ihn umſchlang 
in tauſend Wonnen und Qualen verſunken. 

Da wurden die Zahlen in mir zum Geſang! 
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Volk 
So viel hat nie ein Volk erkaͤmpft: 
Wir ſterben, hungern, — ſtehn! 
Wer auch die heilge Flamme daͤmpft, 
wir wollen es nicht ſehn. 


Gradaus! Wir ſchauen nicht zuruͤck! 
wir tun die bittre Pflicht 

nur noch fuͤr unſrer Kinder Gluͤck! — 
Wir ſind uns ſelbſt Gericht! 


Wir Volk! Uns iſt die harte Hand. 
Noch hält das Schwert fie ſtill, — 
einſt brechen wir die Macht im Land, 
die uns verſklaven will. 


Einſt waren wir ein einig Heer, 
geeint in großer Not. 

Nun ward das Herz von Liebe leer 
und ſchlug den Bruder tot. 


Liebe ward Fauſt, und Herz ward Land 
und mehr als „Bruder“ wert, 

nun droht die Fauſt, nun preßt die Hand 
und drohet Herz mit Schwert. 


Wir aber bleiben heilge Schar, 
Liebe als Schlachtpanier — 

Und wenn der Krieg nicht heilig war, 
ſo heiligen ihn wir! 
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